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Die Wahlen in Oeſterreich. 

Die jetzt beendeten Wahlen zum öſterreichiſchen Abgeordneten + 
Haufe haben auch bet uns in Deutſchland ein reges Intereſſe er⸗ 
weckt; handelte es ſich doch um das Schickſal der deutſchen 
Partei im Abgeordnetenhauſe, zu deren vollſtändiger Unter⸗ 
drückung ſich die Anti » Deutſchen unter halber Zuſtimmung 
der Regierung verbunden hatten. Nun, dies Reſultat iſt nicht 
erreicht worden. Fünfzehn, nach anderer Rechnung achtzehn Sitze 
haben die Deutſchen in der Volksvertretung verloren, aber dieſer 
Verlust wird ſich hoffentlich zu den nächſten Wahlen ausgleichen, 
denn jetzt wo die Czechen, Polen u. ſ. w. mehr als bisher freies 
Fahrwaſſer im Parlament haben, werden ſie auch ihre Forderun⸗ 
gen darnach ſtellen, und den Deutſccen im Staate Oeſterreich 


werden bald gründlich die Augen aufgehen. Es fehlt nicht viel große finanzielle Vortheile. Man fol ihnen die 70 Millionen 


betragende Grundentlaſtungsſchuld ſchenken, 15 Millionen für 


daran, daß man die deutſche Partei eine muſtergiltige Parlaments- 
partei nennen könnte, es laſſen ſich auch bei ihr mancherlei un⸗ 
ſaubere Dinge aufzählen, aber die Hauptſache iſt doch, daß ſie 
feſt zuſammenſteht, wo es gilt, das deutſche Weſen, die deutſche 
Sprache, die deutſche Bildung zu beſchützen. 

Der öſterreichiſche Miniſterpräſident Graf Taaffe nennt ſeine 


innere Politik eine Politik der Verſöhnung. Um alle die Natio⸗ 


nen, aus welchen der öſterreichiſche Kaiſerſtaat ſich zuſammenſett, 
ſoll ein enges Band geſchlungen werden, das das Gefühl der 
unbedingten Zuſammengehörigkeit ſtärkt und fördert. Dies Ziel 
iſt sicher ein ſehr lobenswerthes, aber der Herr Graf hat gerade 
das Gegentheii von dem erreicht, was er beabſichtigte. Statt eine 
Gleichſtel ung aller Nationen zu zulaſſen, hat er den Hochmuth 
von Polen und Czechen geſtärkt und dieſe hacken wieder auf den 
Deutſchen los, der ſich nicht ſo geduldig unters Joch beugen 
läßt. Hat man ſich doch zu der wahnwitzigen Behauptung be⸗ 
reits verſtiegen gehabt, Wien, das alte deutſche Wien ſolle eine 
czechiſche Stadt ſein. Graf Taaffe hat geglaubt, jo handeln zu 
müſſen. Die Deutſchen im Parlament wären nicht mit ihm durch 
Dünn und Dick gegangen; deshalb hat er ſich der buntſcheckigen anti⸗ 
deutſch gefinnten Majorität in die Arme geworfen. Das Conglo⸗ 
merat dieſer von den verſchiedenſten Intereſſen bejeelten Parteien 
iſt „Regierungspartei“ geworden, aber nicht umjonft. Die Regierung 
hat ganz gehörig dafür zahlen müſſen und in der Zukunft wird's 
noch ſchlimmer werden. Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus wird 
nicht aufhören, einen Markt vorzuſtellen, auf welchem leiden⸗ 


ſchaftlich gefeilſcht wird. Die Regierungsparteien werden 


die günſtige Gelegenheit, daß das Miniſtertum Taaffe weiter am 


Ruder bleibt, benutzen, um neue Errungenſchaften zu erreichen 
und ſicher zu ſtellen. Deshalb kann von einer überzeugungs⸗ 
treuen Regierungspartei ebenſo wenig geſprochen werden, wie 
überhaupt von wirklichen parlamentariſchen Zuſtänden. Niemand 
gehört der Regierung an, jeder aber fordert von der Regierung 
etwas. Und die Regierungsmajorität würde ſofort in die Brüche 
gehen, ſobald das Miniſtertum Taaffe einmal aufhören würde, 
den Preis für die von ihm verlangte Zuſtimmung an die Frac⸗ 
tionen zu zahlen. 


Am Ehre und Recht. 
Erzählung von C. Eſenins. 
(4. Fortſetzung.) 

Der Inſpector ſah den Baron betroffen an. „Wiſſen Sie, 
Herr Inſpector, mir kommt die Erde manchmal vor, wie ein ge- 
deckter Tiſch. Nach den Anordnungen der Natur und einem 
ungefähren Uederſchlag iſt Raum genug für die Gäſte vorhanden. 
Bleiben auch die Leckerbiſſen für die Reſpectsperſonen — hungern 
ſoll Niemand; das will der große Wirth nicht. Nun kann es ja 
vorkommen, ſei es durch Dummheit der Kellner oder ſonſt wie, 
daß ſich die Schüſſeln an dem einen Ende häufen, während fie 
am andern Ende fehlen. Da gebietet es ſchon die einfache 
Pflicht der Höflichkeit, die Speiſen auch einmal wetter zu reichen. 
Wird das am oberen Ende vergeſſen oder überſehen, ſo bittet 
der vernachläſſigte Theil darum Kann man vor lauter Unter- 
haltung nicht hören, dann bedient man da unten ſich ſelbſt, um 
jo mehr, wenn die Diener ihre Pflicht vergeſſen““ Der In⸗ 
ſpector ſah den Baron groß an und erwiderte: „Verzeihung 
Herr Baron: ein Syſtem läßt ſich auf kein Bild bauen, ſei es 
auch noch io ſchön. Unterſchiede zwiſchen Mein und Dein müſ⸗ 
ſen ſein; denn darauf beruht nach meiner Meinung die ganze 
heutige Bildung, der geſammte Culturfortſchritt. Ein Mann von 
Ihrer Stellung dürfte das doch wohl nicht erkennen. — „Mag 
fein, gäbnte der Baron, bin auch ſchon beſtohlen und betrogen 
worden, darum aber habe ich doch noch Niemanden gleich in's 
Zuchthaus gebracht. Ich will mich nicht als Muſter aufſtellen; 
aber ſoviel muß ich ſagen: wenn es Alle machten wie ich, es 
würde weniger Züchtlinge und Zuchthäuſer und trotzdem nicht 
mehr Böſewichter geben als jetzt.“ Elſe hatte inzwiſchen die 
arme Regina mit ihrem Säugling zur Ruhe gebracht und trat 
wit dem erhebenden Bewußtſein ins Zimmer, heute einmal einer 
zurechtgeſtutzten Romanarmuth als gute Fee geholfen zu haben. 

Der Grubeninſpector verabſchiedete ſich und ritt nach 


k. 
e nächſten Morgen brachte ihm der Oberſteiger die über ⸗ 
raſchende Meldung, ſämmtliche Arbeiter hätten die Arbeit nieder⸗ 
gelegt. Sofort ſprang er aus dem Bette, kleidete ſich an und 
rat in aufgeregter Stimmung unter die Leute, die ihn ſofort in dichten 


welche die Czechen in jeder Weiſe begünſtigt. 


Wunderbar tft dieſe ſogenannte Regierungsmajorität zuſam⸗ 
mengeſetzt, grundverſchieden in ihren einzelnen Forderungen. 
Da aber eine der kleinen Fractionen allein nicht erzwingen kann, 
was ſie will, ſo ſtehen ſie eben alle zuſammen für die eine, und 
die eine Hand wäſcht dann die andere. Da find zuerſt die 
Czechen Ihr Endſpiel iſt die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete 
ſtaatsrechtliche Sonderſtellung Böhmens, mit dem Mähren ver⸗ 
bunden werden ſoll. Der Kaiſer von Oeſterreich ſoll auch König 
von Böhmen werden und ſich in Prag zum Zeichen deſſen fei⸗ 
erlich krönen laſſen. Um die Deutſchen in Böhmen endlich 
ganz lahm zu legen, verlangt man noch eine Wahlordnung, 
Die Polen find 
mit ihren nationalen Errungenſchaften allerdings zufrieden, ſie 
verlangen für ihre Zuſtimmung zu den Regieruugsvor lagen aber 


Flußregulirungen ſchenken, Lokalbahnen ſchenken, ferner ſoll man 
ihnen, wie es in der politiſchen Verwaltung ſchon der Fall iſt, 
auch die Adminiſtration der Bahnen übergeben und Alles, was 
Deutſch iſt, aus dem Lande zu jagen geſtatten. Sonſt blicken 
die Polen gleichgiltig auf die Zukunft Oeſterreichs, da ſie ja nie 
aufhören, an die Wiederherſtellung eines Königreichs Polen zu 


denken. Dann kommen die Slovenen, die ein Königreich wollen, 
deſſen Umfang ihnen ſelbſt noch nicht genau bekannt iſt. Die 
Kroaten ſtreben die Vereinigung Dolmatians mit Crdatien und 


Slavonien zu einem ſelbſtſtändigen, von Ungarn ganz unabhän⸗ 


gigen Königreiche an. Endlich die Klerikalen verlangen die 
Erhöhung des Einfluſſes der katholiſchen Kirche. Zu dieſen 
Fractionen geſellt ſich dann noch eine nicht undedeutende Zahl 
von Strebern, die Auszeichnungen und Vortheile aller Art für 


fi und ihre Wahlbezirke, und ſogar Minifterpoften ergattern 
möchten. Das Alles zuſammengenommen, bildet die Stütze, in 
welcher die Regierung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates in parla- 
mentariſchen Fragen ihre Hilfe ſucht. 


Nach dem Geſagten kann es nicht Wunder nehmen, wenn 


die Deutſchen allen dieſen Parteien ein Dorn im Auge find: die 
Deutſchen wollen nicht, daß irgendwo im öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaate eine Nation von einer anderen unterdrückt wird, ſie wol⸗ 
len nicht, daß die Macht Oeſterreichs, der Einheitsſtaat durch 
ein halbes Dutzend Sondermonarchieen geſchwächt wird, in wel⸗ 
chen letzteren nur kleinliche Intriguen, persönlicher Ehrgeiz und 
Streberthum ihr Weſen treiben würden. Gerade weil wir mit 
Oeſterreich durch eine enge Allianz verbunden find, müſſen wir 
den Kampf unſerer Stammesgenoſſen mit ganzer Theilnahme 
verfolgen. Ein einheitliches Oeſterreich iſt für uns werthvoll, 
ein innerlich zerklüftetes von nur geringem Nutzen Und weil 
unſere Landleute das wirklich Gute wollen, werden fie auch zuletzt 
1 Sieg haben. 


...... — K——ꝛ.¶ ( v1—— 
Gruppen mit finſteren Blicken umſchloſſen. Was heißt das? 
fragte er. Warum fahrt ihr nicht an? Einen Augenblick herrſchle 
Todesſchweigen. Dann aber trat ein ergrauter Bergmann vor 

und ſprach: „Herr Inſpector, mit der 10⸗ſtündigen Schicht, das 
hält kein Pferd aus; wenn wir nicht wieder mit 8⸗ſtündiger 

Schicht wie ſonſt —“ „„Aber, ſchniit der 175 die Rede 
ab, es iſt ja nur auf kurze Zeit und Ihr Alle wißt auch weshalb, 

zudem thut Ihr's doch nicht umſonſt. — “ 

„Und dann, fuhr der vorige Sprecher fort, müſſen auch die 
Todesmarken wieder abgeſchafft werden.“ Bei dieſem Namen wurde 
der Inſpector purpurroth. Er hatte zur beſſern Ueberſicht Con» 
trolmarken eingeführt. Beim Anfahren wurden ſie ausgetheilt, 
und beim Ausfahren abgeliefert. „Es heißt wohl, meinte der 
Sprecher weiter, das ſei nur von wegen, ob Jemand fehlt und 
wem etwas Menſchliches paſſirt ſei. Da ſind wir aber der Mei⸗ 
nung, das kann auch ſo ganz leicht ermittelt werden, und dann 
brauchen wir Bergleute auch nicht gerade auf den Tod zu lau⸗ 
ern; der lauert genug auf uns. Es heißt: man ſoll den Teu⸗ 
fel nicht an die Wand malen. Wir verlangen alſo wieder unſere 
8⸗ſtündige Schicht, und die Todesmarken nehmen wir nicht!“ — 
Der Inſpector war leichenblaß geworden, denn die Sache ſchien 
ſehr ernſt zu werden. „„Ihr ſeid aufgehetzt, rief er mit zittern ⸗ 
der Stimme, Es fragt ſich aber, wer es redlicher und beſſer 
mit euch meint, ich oder diejenigen, welche nur ihre eigenen 
Zwecke verfolgen und euch vorſchieben. Ich will aber eure 
Wunſche in Erwägung ziehen; doch Ordnung muß ſein Fahrt 
an!“ Ein dumpfes Murren lief durch die Reihen. Niemand 
ee: Doch trennte ſich die Menge ruhig und ging nach 

e. 

Ein Eilboze flog ſofort mit einem Telegramm zur nächſten 

sation. Am andern Morgen ſchon traf ein geheimer Bergrath 
als Vertreter der Direction auf der Grube ein. Der Juſpector 

Grabbe erſtattete einen ausführlichen Bericht über ſeine Thätig⸗ 
keit und die Vorgänge der letzten Zeit bis zu dem ausgebrochenen 
Strike. Der Geh. Bergrath hörte aufmerkſam und höflich zu. 
Dann hieß er den Inſpector abtreten und ließ durch den Secre⸗ 
tär einige der älteſten Unterbeamten und den Oberſchichtmeiſter 
zu ſich rufen. Die Conferenz dauerte ziemlich lange. Endlich 
erſchien der Oberſchichtmeiſter bei dem Inſpector und ſagte mit 


heimrath, haben Sie meinen letzten Bericht geleſen?““ 


bringen.“ 
ſpector. 


ng worden find.“ 


Nedaction und Expedition Bäckerſtraße 255. 
Inſerate werden täglich bis 2½ Uhr Nachmit⸗ 
tags angenommen und koſtet die fünfſpaltige Zeile 

gewöbnlicher Schrift oder deren Raum 10 4 


1885. 


Tages ſcha u. 
1 — 97 Thorn, den 17. Juni 1885. 

Der Kaiſer empfing am Dienftag Vormittag verſchit den 
Hofchargen, denen er ſeine Befehle für das Begräbniß des Pritt ⸗ 
zen Friedrich Karl ertheilte. Im Laufe des Tages ſtatteten der 
Kronprinz und die Prinzeſſin Wilhelm mit ihrem älteſten Sohn 
Beſuche im Palais ab. Abends unternahm der Kaiſer wfeder 
eine Spazierfahrt. 

Der Kaiſer hat folgenden Armeebefehl erlaſſen: Mein 
Haus, Meine Armee und Unſer ganzes Viter land haben durch 
den heute erfolgten, Mich tieferſchütternden Tod Meines Neffen, 
des Prinzen Friedrich Karl von Preußen königliche Hoheit, Ge⸗ 
neralfeldmarſchall, einen ſehr e ee Es wer 
den viele Herzen mit Mir trauern, die eine warme Empfindung 
für unſere Waffenehre haben, und deſſen eingedenk ſind, daß der 
verſtorbene Prinz von früheſter Jugend an der Armee mit allem 
ſeinem Denken und Streben angehörte, der ganz jung ſchon fein 
Blut für die Waffenehre vergoß, und die er dann in drei Krie⸗ 
gen fortgeſetzt um Ruhme und zum Siege geführt hat. Hohe 
Ehre ſei ſeinem Andenken, welches für alle Zeiten in der Ge⸗ 
ſchichte die eines preußiſchen Prinzen würdige Stelle finden wird. 
Der Armee aber wird es ein tief empfundenes Bedürfniß fein, 
auch die äußeren Trauerzeichen für den in derſelben ſo hochver⸗ 
ehrten 19 anlegen zu dürfen und beſtimme ich dazu Nach⸗ 
ſtehendes: 1. Sämmtliche Officiere der Armee und Marine legen 
vom Tage des Einganges dieſer Ordre ab 3 Wochen hindu 
= an al una einge 5 2. Bei e 

randenburgiſchen Infanterie Regiment Nr. 64 (Prinz Fried 
Karl von Preußen), ſowie bei dem eib-Oufäten’Kegtmeht Rr. 1, 
dem Brandenburgiſchen Huſaren⸗Regiment (Zieten⸗Ouſaren.) Nr. 
3 währt dieſe Trauer 4 Wochen. gez. Wilhelm. 

Für den Prinzen Friedrich Carl fand Montag Abend 
in Jagdſchloß Glienecke eine Leichenfeier ſtatt, der die Familie 
und der Hofſtaat des Berftorbenen, ſowie der deutſche Kronprinz 
betwohnte. Der einfache eichene Sarg war im Arbeitszimmer 
offen aufgebahrt, die Leiche mit dem rothen Attila der Ziethen⸗ 
bufaren bekleidet. Hofprediger Rogge hielt die Leichenrede. Um 
7 Uhr erfolgte die Ueberführung des reich mit Kränzen geſchmück⸗ 
ten Sarges unter Glockengeläut nach der Dorfkirche von Glie⸗ 
neck; die Leidtragenden folgten zu Fuß dem Sarge. In der 
Kitche fand dann die Einſegnung durch denſelben ſtatt, und 
wohnten dieſer Ceremonie die in Potsdam anweſenden Prinzen 
und Prinzeſſinnen, ſowie die Spitzen der dortigen Behörden bei. 
In der Nacht zum Donnerſtag wird der Sarz unter militärischer 
Eskorte nach der Garniſonkirche in Potsdam übergeführt werden, 
wo am nächſten Tage die officielle Todtenfeier abgehalten wer⸗ 
den wird. In der Nacht zum Freitag wird der Sarg in der 
Kirche zu Nikolskos bei Potsdam beigeſetzt, wo auch a die 
Eltern des Prinzen ruhen. Außer Deputationen der preu ſchen 
Regimenter, deren Chef der Prinz geweſen, werden auch ſolche 
von ſeinem ruſſiſchen und öſterreichiſchen Huſarenregim⸗ 


feierlichem Tone und mit übermäßiger Verbeugung: Der Herr 
Geheimrath laſſen den Herrn Inſpector bitten, ſich gefälligst zu 
demſelben bemühen zu wollen! und ſchritt gravitätiſch und mit 
ſpöttiſcher Miene an ihm vorüber. War dem Inſpector ſchon 
vorher die Art und Weiſe, wie der Vertreter der Sirenen 
die Sache anfaßte, ſonderbar vorgekommen, fo erſchien ihm feine 
Citation auffallend. Doch der Geheimrath war fein Vorgeſetzter 
und er mußte gehorchen. 5 

Als der Inſpector eintrat, fand er das kleine Männchen 
mit dem weißen Haar und Bart und der goldenen Brille vie 
freundlicher als vorher. Er verneigte ſich ſchweigend und wollte 
ſtehen bleiben. Bitte, ſetzen Sie ſich dort! Der Inſpector nahm 
Platz. „Die Direction, Herr Inſpector, iſt mit Ihrem Dienſt⸗ 
eifer vollkommen zufrieden, ja ſogar mehr als zufrieden,“ dabei 
lächelte der alte Herr ſehr ſchlau; der Inſpector, der wohl fühlte, 
was in der Betonung lag, biß ſich auf die Lippen „Aber offen 
geſtanden, fuhr der Greis fort, lediglich Ihr Eifer hat uns die 
böfe Situation geſchaffen, aus der wir wohl nicht anders als 
durch einen Vergleich herauskommen werden. Wollen wir die 
10⸗ſtündige Schicht retten, dannwerden wir auf die ſogenannten 
Controlmarken verzichten müſſen. Der Inſpector ſchwieg. Und 
dann, fuhr das Männchen in komiſchem Gruft fort, Sie Une 
glückſeligſter! was hilft Ihnen die Anerkennung der Direction 
wenn Sie ſich die allerhöchſte Ungnade unſeres gewaltigen Herrn, 
des Oberſchichtmeiſters, zugezogen haben?“ s Nie 

Mit Ruhe und Würde fragte der Inſpector: „„Herr Ge⸗ 


„Freilich, freilich, haben wir das; verwöhnt, wie der Mann 


nun einmal tft, nimmt er fi manchmal etwas zu viel heraus. 


Aber es wir) doch nicht anders gehen, als daß wir ihm den 
Bau bewilligen. Nur er kann die Leute wieder zur Vernunft 


„Ja, nachdem er ſie erſt aufgewiegelt hat,“ ergänzte der In⸗ 
„Können Sie das auch beweiſen?“ fragte Bergrath in trok⸗ 


kenem, aber doch ſcharfen Tone. „Und dann, mein lieber Herr 


Juſpector, haben Sie in der großen Rede, die Sie hier gehalten 
haben. Andeutungen gemacht, die höheren Orts ſehr ungnädig 
© Bortfegung folgt) 
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es heben können. 


ö ſoll nicht au 


wartet. Der Schlaganfall, dem der Prinz erlegen iſt, ſoll durch 
Störungen in der Blutcirculation herbeigeführt ſein, an denen 
der Prinz trotz ſeiner mäßigen Lebensweiſe ſchon länger litt. Er 
trank nur wenig und leichten Wein, eben weil ihn die Aerzte 
gewarnt hatten. 

Mit dem Tode des Prinzen Friedrich Carl iſt die Zahl der 
Generalfeldmarſchälle, von denen er der älteſte war, wie⸗ 
der um einen vermindert worden, nachdem ihm im Laufe eines Jah⸗ 
res bereits zwei im Tode vorangegangen find Prinz Auguſt von 
Württemberg und Hetwarth von Bittenfeld. Die preußiſche 
Armee hat dennoch nur 3 Generalfeldmarſchälle. Den Kronpiin- 
zen, den Grafen Moltke und den Freiherrn von Manteuffel (ift 
inzwiſchen auch verſtorben, ſiehe Depeſche d. Red.) 

Der deutſche Jnnungstag in Berlin, der Montag ſeine 
Berathungen begonnen hat, hat der Einführung des Befähigungs⸗ 
nachwelſes bei Eröffnung des Gewerbebetriebes zugeſtimmt, fer⸗ 
ner ſich dafür ausgeſprochen, daß nur Innungsmeiſter Lehrlinge 
halten ſollen, dagegen Nichtinnungsmeiſter auch zu den Koſten 
der Innung beitragen ſollen. Das verlangt die Innung für 
ſich; was will ſie denn aber für das Handwerk thun? Das 
Is, doch zuerſt erörtert werden. Die Innungen find noch 
nicht das Handwerk, fie müſſen beweiſen, daß fie ihm förderlich ſein, 
Durch Beſchlüſſe, wie die vorgefaßten, ſchaf⸗ 
fen ſich die Innungen aber keine Freunde; wer mit Zwang zum 
Beitritt genöthigt wird, iſt ein ſehr unzuverläſſiger Kämpfer. 
Das ſollten ſich die Herren doch merken! 

Der Londoner Daily Telegraph ſchreibt über die Stellung 
Deutſchlands und Englands zum Sultan von Zan⸗ 
zibar: Die beiden Regierungen befinden ſich, was Zanzibar 
angeht, im vollſten Einverſtändniß. Es iſt kein Schritt in jener 
Angelegenheit geſchehen, über den man nicht vorher gemeinſam 
berathen hätte, und von beiden Seiten werden die ſchwebenden 
Unterhandlungen in einer Welſe geführt, die jedes Mißtrauen 
ausſchließt und von den gegenſeitig freundlichſten Geſinnungen 

eugniß ablegt.“ Dieſe Mittheilung ſteht im erfreulichen Gegen⸗ 
atz zu den Allarm⸗Nachrichten anderer Londoner Blätter, die 
gern einen neuen Zwtſt zwiſchen Berlin und London hervorru⸗ 
fen möchten. 5 

Das Provinzial Schuleolleginm von Pommern macht 
bekannt, daß der Katſer mittels Allergöchſter Sabinetsordre ge⸗ 
nehmigt hat, daß das Königliche Gymnaſium in Pyritz fortan 
den Namen „Bismarck Gymnaſium“ führe. 

Die beiden engliſchen Fiſchkutter, die wegen wider 
rechtlichen Fiſchens in deutſchen Gewäſſern arretirt waren, ſind 
jetzt wieder freigegeben. 


Von den Abgeordneten Herbſt und Plener wurde eine Con⸗ 
ferenz der deutſchliberalen Abgeordneten für den 21 

int nach Wien zur Feſtſtellung der Haltung und Organifatton 
der Partet einberufen. Die alten Führer machen Anſtrengungen, 
die deutſchnationalen Abgeordneten von der Gründung des deut⸗ 
ſchen Clubs abzuhalten, was aber ohne weitgehende Zugeſtändniſſe 


kaum gelingen kann. 


Gegen die Verweltlichung der Gegoveva Kirche, in 


der Victor Hugo begraben liegt, hatte bekanntlich der Erzbiſchof 


von Parts proteſtirt und darauf vom Unterrichtsminiſter einen 
recht ſcharfen Verweis bekommen, welcher ſich dahin ausdrückte, 
daß der Prälat ſich um dieſe Sache gar nicht zu bekümmern 
abe In den letzten Tagen iſt von dieſer Sache nicht mehr ge⸗ 
brochen, aber beigelegt iſt fie nicht, ſondern der römiſche Stuhl 


at ſich des Erzbiſchofes angenommen. Die Regierung kann nun 


freilich keine Aenderung eintreten laſſen, das iſt nach der Sach⸗ 


age unmöglich, aber vielleicht verſucht fie doch, die Kirche zu 
beſchwichtigen. Einen offenen Kampf mit Rom wagt Herr Brijr 
ſon doch noch nicht. N | 
Weitere Depeſchen aus London beſagen, daß Lord Salis- 
bury von ſeinen eigenen Parteigenoſſen die Neubildung des 
Ministeriums gewaltig erſchwert wird. Einer der conſervatioen 
Führer will einen noch hervorragenderen Platz im Miniſterium 
a als der Andere, und daran hapert denn ſchließlich Alles. 
Namentlich tft es der conſervative Heißſporn, Lord Churchill, 
der ſeine Forderungen gewaltig hoch ſchraubt. Daneben hat Sa⸗ 
lisbury noch fortwährend Angſt, die Liberalen, die im Unterhauſe 
die Majorttät haben, möchten ihm noch vor den Neuwahlen ein 
Bein ſtellen. 


2 0 


Proceß Stöcker wider die „Freie Zeitung“. 
rad Schluß.) 
Nach kurzer Replik und Duplik nimmt RA. Munckel das Wort 


zu ſeinem Plaidoyer. Ich fehe den Zeugen Herrn Stöcker nicht mehr in 
dieſem Saale; es thut mir ſehr leid, weil möglicherweiſe doch noch eine 


Frage im Laufe des Plazdoyers an den Herrn Zeugen nöthia werden 


möchte. Präſ.: Der Herr Staatsanwalt hat mich fragen laſſen, ob ich 
en die Entfernung des Herrn Zeugen Stöcker etwas einzuwenden 

ätte; ich babe ihm erwidert, daß von meiner Seite dem nichts entgegen⸗ 
ſteht. Rechtsanwalt Munckel: Dann nehme ich an, daß der Herr Stöcker 
nunmehr denjenigen Reſpect vor der Wit e hat den wir 
ther an ihm vermiſſen zu müſſen glaubten. Die Lage, in die wir 
Neale alle gekommen ſind, nämlich weit weniger von dem Angeklagten 
zu hören, als von dem Hauptzeugen, iſt ſebr bezeichnend und auch der 
Herr Vorſitzende, der doch den heutigen Verlauf nicht vorahnen konnte, 
7 7 ch und nannte im Eingange die Sache eine Stöcker'ſche und 
keine Bäcker'ſche. Das iſt fie in der That, m H., ich glaube nicht, daß 
ſich dies damals vorausſehen ließ. Es läßt ſich allerdings vorausſehen, 
es wird dieſe Bäcker'ſche oder Stöcker ſche Sache mit einer Verurtheilung 
des Bäcker enden müſſen, denn ich bin ſelbſt der Meinung, daß gegen 
nwendung des § 185 ſich nichts wird vorbringen laſſen. Ich rechne 
San nicht auch die größeſte Reizung, welche gegen die liberale Preſſe 
usgegangen ſein mag. Denn ich habe es immer fo gehalten, man 

5 die Kampfesweiſe des Gegners hinabſteigen, wenn er mit 
unwürdigen Mitteln angreift. Daß ſolche unwürdige Mittel angewendet 
worden ſind, namentlich im Wahlkampfe von 1881, u. daß in der Kampfesweiſe 
namentlich des beleidigten Herrn Hofprediger Stöcker ſolche angewendet 
worden find, iſt nicht zu bezweifeln. Von dieſer Kampfesweiſe möchte 
ich den Ausdruck „Unzucht der Sprache“ wenigſtens für hübſch erachten, 


er bedeutet das, wogegen ſich der anſtändige Menſch ſträubt aus Wider⸗ 


willen gegen den Begriff und was er nur dann ausſpricht, wenn er noth⸗ 
edrungen muß, wie z. B. ein Staatsanwalt oder ein Richter in dieſer 

Sage kommen können, wie ich es als einen Vorzug dex Vertheidigung 
erachte, daß es uns gelingt, meiſtentheils derartige unfläthige Ausdrücke 
zu umgehen. Derartige Ausdrücke finden ſich nicht nur in jener Canali⸗ 
ſationsphraſe, ſondern auch da, wo von dem Troge geſprochen wurde, 
dem die Thiere freſſen — bier die Menſchen —, eine Ausdrucks⸗ 


weſſe, welche ſich darin gefällt, welche mit Behagen ſchmutzige Bilder 


auffucht, die darf man allerdings als eine ſolche bezeichnen, die im Munde 


5 eines könialichen Hofpredigers überraſcht. Ich will Schärferes nicht 


ſagen. Aber wenn man dem Angeklagten einen Vorwurf daraus macht, 
daß er die beterogenen Begriffe Hofprediger und Lügner gegenüberſtellt, 
jo, wird man gegenüber dieſen Widerſprüchen die ſich in den eigenen 
Auslaſſungen des Herrn Hofprediger finden, ſelbſt dieſe Ausdrucksweiſe 
als möglich zugegeben, ſagen: wie kann ein Menſch ſolche Ausdrücke ge⸗ 


brauchen, wenn er nicht muß. Man hat mir einmal in meiner Jugend 


Glach je größer und gewaltiger ein Organismus, für deſto größere 
egenſätze hat ex Platz. Dann muß der Herr Hofprediger ein großer 
und gewaltiger Organismus fein, wenn er für Anſtand und deſſen con⸗ 
tradictoriſchen Gegenſatz, wie es ſich bier zeigt, Platz hat. Man mag 
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wohl ſtreiten darüber, ob ganz allgemein in der Politik jeder Angriff 
auf politiſche Gegner als durch § 193 geſchützt angeſehen werden kann, 
bier aber handel e es ſich aber um die bevorſtehende Wahl, hier war 
nicht der Kreis der politiſchen Gegner überhaupt, ſondern der Kreis 


derjenigen hauptſächlich angerufen worden, welche den zweifelhaften Bor 


zug genoſſen, die Möglichteit zu erleben, daß Herr Stöcker als ihr Ver⸗ 
treter gewählt wird. Es handelte 
jeder Einzelne hat, die Ehre einer ſolchen Vertretung mit allen Kräften 
abzuwehren von ſich, zu ſchützen. M. H. Dazu gehört auch eine etwas 
derbe Sprache, ſo derb nicht, wie Herr Stöcker redet, der ſich allerdings 
ganz beſonders derber Reden bedient. Was ich von ſeiner Geſellſchaft 
bier geſehen habe — ich bin dem Herrn Staatsanwatt aufrichtig dank⸗ 
bar für die Bekanntſchaft von Zeugen, wie Lahr, Maſche ꝛc., — das 
verträgt allerdings wohl ein ſtarkes Wort ſo tief gehen die meiſten 
Agitatoren der anderen Parteien nicht binab, und es ift nicht genug an⸗ 
zuerkennen, daß Herr Stöcker in ſeiner chriſtlichen Barmherzigkeit in die 
allertiefſten Tiefen hinabgeſtiegen iſt und von da einige Anhänger mit 
beraufgebracht hat. Der Herr Staatsanwalt meinte, man muß unter 
Umſtänden derb witzig ſein, — aber der Witz fehlt bei ihm — um ſich 
gewiſſen Leuten verſtändlich zu machen. Nun wohl, das mußte der An⸗ 
geklagte auch, und wenn er es nicht that, ſo wirkte es nicht; es ſollte 
aber wirken. Wollte man vor einer Volksverſammlung mit der juri⸗ 
ſtiſchn Umſchreibung von Diebſtahl und Verleumdung Erfolg zu er⸗ 
zielen meinen, ſo würde man dies nicht verſtehen: aber die landläufigen 
Ausdrücke dafür wären immer noch nicht das, was das Canaliſations⸗ 
deutſch des Herrn Stöcker ſagt. Glauben Sie denn nicht, daß es eine 
große Anzahl von Leuten giebt, welche glauben, daß es nicht wünſchens⸗ 
werth wäre, wenn Herr Virchow im zweiten Berliner Wablkreiſe von 
Herrn Stöcker abgelöſt würde, obwohl der eine Hofprediger iſt, der 
andere nicht? Meinen Sie denn nicht, daß es Viele giebt, welche der 
Hoffnung leben, daß ſich die Ueberzeugung immer weiter verbreiten und 
einſt Allgemeingut werden wird, daß es gut geweſen, wie es getommen 
iſt? Und wenn man dann in ſolcher aus ehrlicher Ueberzeugung ent⸗ 
ſprungener und darum gerechter Ueberzeugung einmal die ſtarken Aus⸗ 
drücke etwas kräftig wählt, ſo unterwirft man ſich dem Strafgeſetz und 
muß Strafe leiden. Aber es iſt eine Strafe, die man gern leidet, wenn 
nur das Ziel erreicht wird. Und ich meine, wenn Sie in die Lage 
kommen, wie ich vermuthe, aus § 185 eine Strafe gegen den 
Angeklagten auszuſprechen, meiner Ueberzeugung nach käme dabei 
eine Gefängnißſtraße überhaupt nicht in Frage. Er wird die Strafe 
gern zablen. Angeſichts deſſen, was dieſe dreitägige Verhandlung 
an Früchten wirklich erbracht hat. Denn wenn wir einen Be⸗ 
weis haben wollten, kurz gefaßt, das Compendium, gewiſſermaßen 
zum Gebrauch für Schulen, darüber, was Herrn Stöcker an falſchen 
Thatſachen in ſeinen Angaben nachgewieſen iſt, dann empfehle ich Jedem 
zum Nachleſen das Plaidoyer des Staatsanwalts. Er kam zu einem 
Reſultate nicht, er hatte auch eine ſchwierige Aufgabe zu erfüllen, um 
die ich ihn nicht beneide, aber überall blickte die Wahrheit durch, daß 
der Beweis der Vertbetdigung gut geführt war, fo weit der 8. 186. in 
gene 5 iſt. Wer könnte darüber Bedenken haben. Von meinem 
ven Vorgänger iſt der Fall bezüglich der N Conferenz aus⸗ 
fübrlich beſprochen worden, jener Punkt, daß Herr Stöcker nicht in die 
Debatte eingegriffen babe. Nun, wenn ich Mat gezählt babe, fo hat 
er neun Worte geſprochen: „Wir verlangen in Jena nichts wetter als 
unſer Recht.“ Er batte es vergeſſen. Aber er hat doch eingegriffen in 
die Debatte mit kurzem ſchlagenden Wort, mit oder ohne Aufforderung, 
kommt nicht in Frage. Ausreden will er ſich, das verſteht er, das 
habe ich geſehen; aber es glückt ihm nicht immer. Er bat geſprochen 
und das war entſcheidend. Was ſpricht denn gegen den vernommenen 
Herrn Superintendenten. Er iſt ſelbſt Paſtor und hat es ſo empfunden, 
und er hat es wohl beſſer empfunden, was in jenem Augenblicke ent⸗ 
ſcheidend war. Herr Stöcker hab's vergeſſen. Für manche anderen 
Dinge bat er ein ganz gutes Gedächtniß. Ich würde es ibm ja auch 
hier gern glauben, wenn er nur mit dieſer Entſchuldigung nicht unge 
heuer oft käme. Denn, meine Herren, es folgt dann gleich chronologiſch 
die Antiſemiten⸗Petition. Nun, ich wußte nicht, wollte der Herr 
Staatsanwalt auf ſeinen Hauptzeugen eine Satyre abgeben oder war 
es ernſt, was er ſagte. Herr Stöcker hat die Petition anſcheinend 
zweimal unterſchrieben. Er antwortete auf die erſte Frage ein deut⸗ 
liches „Nein!“ Und da ſagt der Herr Staatsanwalt, er hätte ja nein 
Ne können. Er konnte den Hofprediger Stöcker nicht beſſer charakte⸗ 
ri 
beides und eine Rechtfertigung ſtets auf Lager hat. M. H., Jeder 
ehrliche Mann, jeder politiſch anſtändige Mann, der doch weiß, daß in 
dieſer Sache, die ſein Werk iſt, er einmal eine Unterſchrift gegeben bat, 
wie darf der auf eine ſolche Frage, wenn er unterſchrieben hat, ſagen: 
Nein, ich habe nicht unterſchrieben, weil er bei ſich den Vorbehalt, 
reservatio mentalis nennen es die Juriſten, zu denen doch bis jetzt Herr 
Stöcker nicht gehört, weil er evangeliſcher Hofprediger iſt — weil er 
den Vorbehalt ſich macht, ich babe die Unterſchrift wieder weggewiſcht. 
Wenn er das, was er vor dem Abgeordnetenhaufe zu thun die Kühn⸗ 
heit hatte, tbäte unter Eideszwang, vielleicht brauchte der Herr Staats⸗ 
anwalt die Richter, die ihn dann verurtheilen würden, ſoweit nicht zu 
ſuchen; ich glaube, er könnte ſie ganz in der Nähe finden. So war's 
mit dieſer Antiſemiten⸗Petition, mit dieſer Gründerliſte, wo er erſt 
ſpricht vom „Hexentanz um das goldene Kalb“, wo er alle nicht ge⸗ 
nannt hat. Aber er hat die Leute doch beſch uldigt. Und nun, gedrängt 
und gequetſcht zwiſchen zwei barten Gegenſtänden giebt er den Ton 
von ſich, nicht als ob er an die Wand gedrückt wäre: es giebt ja auch 


gutartige Gründer uud dieſe find gutartig geweſen.“ Vielleicht iſt dies 


genügend. Als Aufrichtigkeit könnte ich es nicht empfehlen, als Prineip 
der chriſtlichen Erziehung in Familien würde ich es für äußerſt ver⸗ 
derblich halten. Die deutſche Sprache hat für ſolche Sachen das Wort 
„Doppelzüngigkeit“ und der Herr Hofprediger weiß: geht's nicht glatt 
vorbei, ſo muß man auch hier und da eine kleine Schramme mit in 
den Kauf nehmen und ich denke, daran wird's ihm in dieſem Falle 
nicht gefehlt haben. Herr Stöcker iſt ein „chriſtlich⸗milder“ Mann und 
deshalb erbarmt er ſich ehemaliger Zuchthäusler, um ſie zur Erziehung 
des Volkes in literariſcher Beziehung zu verwenden oder er entdeckt in 
braven Portiers plötzlich ſolche Talente, daß er ſie zur Redaction 
ſeines Leiborgans für fähig bält. Das iſt doch geradezu eine Ver⸗ 
höbnung alles deſſen, was man ſonſt auch im allgemeinen journaliſti⸗ 
ſchen Leben nicht gerade für ſehr nobel hält. Den Anforderungen des 
politiſchen Anſtandes im Abgeordnetenbauſe zeigte er ſich nicht gewach⸗ 
ſen, aber auch die Anforderungen der redlichen, ehrlichen Geſchäfts⸗ 
führung hat er nicht erfüllt, denn die Sache mit den durch einen 
Schuldſchein erſetzten 2000 Mark entſpricht dieſen Anforderungen nicht 
ganz. Was würde wohl der Herr Staatsanwalt ſagen, wenn ein 
Kaſſenverwalter, der zu beſtimmtem Zweck eine Summe Geldes erhält, 
dieſelbe einfach für ſich verwendet und der Reviſor dann an Stelle des 
Gelds ſpäter einen Schuldſchein des Kaſſenverwalters vorfindet. Wenn 
ſomit der Nachweis klipp und klar erbracht iſt, daß der Hofprediger 
Stöcker nicht blos gegen die gewöhnlichen Anſtandsyflichten, ſondern auch 
gegen die Anſtandspflichten einer ehrlichen und redlichen Geſchäftsfüyrung 
ſich vergangen hat, ſo verſchwindet dieſe Feſtſtellung doch gegen die That⸗ 
ſache, daß — was bet einem religiös ſo hoch veranlagten Menſchen dop⸗ 
pelt ſchwer ins Gewicht fällt — er ſich auch vergangen hat gegen die 
Eidespflicht, über welche er jo ſchöne Worte geſprochen hat, daß er die 
fen Eſd nicht fo xeſpectirt, wie er ſonſt für feine Pflicht zu balten pflegt. 
Es ift nachgewieſen worden, daß Herr Stöcker, er mag ſich dreben und 
wenden, wie er wolle, einen falſchen Eid geleiſtet bat; daß er ſich her⸗ 
ausreden würde, war vorauszuſeben, daß er das Heraus reden verſtebt, 
iſt zur Genüge bekannt. Ein Umſtand könnte für Herrn Stöcker mil⸗ 
dernd in die Wage fallen. Der Herr Staatsanwalt hatte ſchon die 
Güte, als die Affaire mit den Eſther Solymoſſie erörtert wurde, zu be⸗ 
merken, daß Herr Stocker einige weſentliche Unterſchiede 
in dem, was damals die Zeitungen geſchrieben und 
in dem, wie er dies aufgefaßt bat, nicht zu begreifen ſcheine. 
In der That ſcheint er Manches nicht zu begreifen, was für jeden ver⸗ 
ſtändigen Menſchen leicht begreiflich erſcheint. Ich dente: Soweit der 
Artikel Thatſachen entbält, find fie Punkt für Punkt feſtgeſtellt und 
müſſen als erwieſen gelten. Ich bitte aber dringend, noch Folgendes zu 
erwägen. Die Artikel find geſchrieben aus einem ebrlichen Gefübl her⸗ 
aus, aus dem Abſcheu über das Se dieſes Mannes, aus der Ge⸗ 
wiſſenspflicht, dieſem Manne die Maske vom Geſicht zu reißen, der da 
prätendirte, daß der II. Berliner Wahlkreis der Ehre theilhaftig würde, 


durch ihn vertreten zu werden, und der da meinte, einen Mann wie 


Virchow verdrängen zu können Die Artikel ſind aus dem Gefübl ber⸗ 
aus geſchrieben, daß der Keulenſchlag endlich einmal niederfallen mußte! 
die Artikel baben dazu Anlaß gegeben und die Verhandlung bat dieſe 
Anregung in dankeswerther Weiſe fortgeſetzt. Ich bitte deshalb, ſoweit 
der Gerichtshof annimmt, daß ein Verſtoß gegen §. 185. vorliegt, mit 
Rückſicht auf das Gute, was der ＋ geſtiftet bat, überall mildern⸗ 
de Umſtände walten zu laſſen und ein Geldſtrafe auszuſprechen, die der 
Ehre desjenigen entſpricht, der beleidigt worden iſt. Die Höhe der Geld⸗ 


ſich alſo darum, das Recht, welches 


ſondern das, was wir aus der 
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ſtrafe will ich nicht taxiren — meine Taxe könnte ſonſt vielleicht etwas 
gar zu niedrig ausfallen. 

Staatsanwalt: Ich babe es bisher immer für die hobe Aufgabe des 

Staatsanwalis wie der Bertbeidiaung gehalten, möglichſt die Objectivi⸗ 
tät walten zu laſſen und die Leidenſchaften möglichſt zu unter drücken, 
amftart fie zu entfeſſeln. Deshalb habe ich mein Plaidoher fo knapp wie 
möglich geſtaltet und deshalb babe ich auch die einzelnen Punkte nur jo 
tur; wie möglich berührt. Es hätte mir ſonſt ſehr nabe gelegen, auch 
auf die Kampfesweiſe derjenigen Preſſe, welcher der Angeklagte an⸗ 
gebört, näper einzugeben. Ich bedauere, daß die ſchon jo ſchlechte At⸗ 
moſpbäre in dieſem Saale diesmal verſchlechtert, iſt nicht durch den An⸗ 
geklagten, ſondern durch die Art und Weiſe, wie die Vertheidigung jede 
Gelegenheit benutzt, um wieder neue Anklagen auf den abweſenden Zeu⸗ 
gen Stöcker zu häufen, Anklagen, die nothwendiger Weiſe doch wieder 
zu neuen Erhebungen und Erörterungen führen müßten. Ich unterlaſſe 
es deshalb, darauf zu antworten. 
Rechtsanwalt Sachs: Ich erwidere dem Herrn Staatsanwalt, daß 
ich nicht gewohnt bin, Belehrungen von ihm darüber anzunehmen, wie 
ich mich in einem Plaidoyer zu verhalten babe, ebenſo wenig, wie ich 
ihm Belehrungen dieſer Art zu Theil werden laſſe. Wenn aber der 
Staatsanwalt meint, daß die Leidenſchaften durch die Vextheidigung ent⸗ 
feſſelt find, fo weiſe ich einfach darauf hin, daß der Präſideut keinerlei 
Veranlaſſung gefunden hat, mich zu rectificiren. Was dann das Wort 
von der Verſchlechterung der Atmoſphäre betrifft, jo iſt dieſe Ausdrucks⸗ 
weiſe mindeſtens nicht ſehr glücklich gewählt, denn ſie erinnert doch eini⸗ 
germaßen an die von uns gerügten Bilder, die ſich in Stöcker'ſchen Re⸗ 
deſätzen vorfinden. Nicht unſere Leidenſchaft verſchlechtert die Atmoſphäre, 
aus Rüſtkammer der Stöcker'ſchen Journaliſtik 
an Schlechtem und Niedrigem bier auszukramen genöthigt waren. 

Rechtsanwalt Munckel: Ich erſehe aus den Bemerkungen des Herrn 
Staatsanwalts zu meinem Bedauern, daß ſich doch ein leiſer Anflug von 
der Stöcker'ſchen Canaliſations⸗Redeweiſe auch in ſein Plaidoyer verirrt 


hat. 

Vorſitzender (unterbrechend): Ich glaube von mir behaupten zu 
können, daß ich mich redlich bemübt babe, aus dieſen Verhandlungen 
im allgemeinen Intereſſe jede perſönliche Heftigkeit möglichſt fern zu 
halten, und ich glaube, daß, wo hier und da ein hartes Wort aus mei⸗ 
nem Munde erklungen ſein ſollte, dies wohl ſeine Entſchuldigung darin 
ſinden kann, daß es ungemein ſchwer iſt, die Ruhe immer da zu behal⸗ 
ten, wo einem das an und für ſich ſchon ſchwere Amt noch vielfach un⸗ 
nütz ſchwer gemacht wird. Ich habe beiden Seiten den weiteſten Spiel⸗ 
raum gelaſſen und will dem zweiten Herrn Vertbeidiger nicht verbehlen, 
daß nach meinem Gefühl der ſatiriſche Ton, in welchem er die Verthei⸗ 
digung ‚führte, nicht immer derjenige war, der dem großen Ernſt der 
Sache ganz entſprach. Seine letzte Bemerkung aber muß ich als ver⸗ 
letzend entſchieden zurückweiſen Das geht mir über die zuläſſige Grenze 
doch binaus, und nun bitte ich den Vertheidiger, in dem Tone des Anz 
ſtandes und der Höflichkeit in ſeinem Plaidoyer fortzufahren. 

Rechtsanwalt Munckel: Sie haben, Herr Präſident, den Ton, wel⸗ 
chen ich angeſchlagen babe, in einen gewiſſen Gegenſat gebracht zu dem 
Tone der Höflichkeit und Anſtändigkeit. (Der Vorſitzende ieriptiiht). 
Ich conſtatire, daß Sie es als zuläſſig erachtet haben, daß mir der 
Staatsanwalt eine Verſchlechterung der Atmoſphäre vorwirft. Da Sie 
dieſen Ausdruck zuließen, haben Sie ihn als paxlamentariſch anerkannt. 
Ich babe mich dagegen verwahrt in einer nach meiner Ueberzeugung 
mindeſtens ehenſo paxlamentariſchen Art. Wenn ich nun eine Belehrung 
darüber empfangen ſoll, was anſtändig iſt und ſich gehört, ſo kommt 
mir dieſe etwas ſpät. Ich weiß dies ſeit 25 Jabren bereits ſo aut wie 
der Herr Präſident und — ich bin ſehr ſtolz — vielleicht noch etwas 
beſſer. Und wenn der Herr Präſident Pate n haben will, daß der von 
mir angeſchlagene Ton dem Ernſt der Sache nicht angemeſſen ſei, dann 
kennen Sie meinen Ton eben nicht. Glauben Sie etwa, ich ſcherze über 
einen ſolchen Mann? O nein, es iſt mir bitterer Ernſt. ft es etwa 
meine Schuld, daß ich meine Meinung über den Zeugen Stöcker in 
ſeiner Abweſenbeit ſagen muß? Ich bätte es ibm am liebſteu laut ins 
Ohr geſagt. Nicht die Leidenſchaft beherrſcht mich. Dieſe gebt aus einem 
warmen Gefühl hervor, mein Gefühl dieſem Manne gegenitber iſt aber 
außerordentlich kalt — das kälteſte, das man haben kann. Ich will's dem 
Herrn Präſidenten nicht nennen, und wenn der Ton bier mißverſtanden 

rden ſollte, ich glaube, in der Oeffentlichkeit wird man ihn verſtehen! 

ich nicht zum Scherz, ſondern in tiefer, ſitt⸗ 

h und vertrete ich vor dieſem und vor jedem anderen 

ar wenn mich der Staatsanwalt etwa mit einer Anklage be- 
enken will. 


f Berlin, den 16. Juni 1888. 8 

Vorſitzender Landgerichtsdirector Lüth eröffnet die letzte Sitzung im 
großen Schwurgerichtsſaale Vormittags 9 Uhr. Der Andrang des 
Publikums iſt wieder ein maſſenhafter Präſ: Ich babe neulich ſchon 
die Bemerkung gemacht, daß anonyme Angriffe, Drobungen ꝛc. von mir 
abfallen. Es gebt mit den anonymen ebenſo wie mit den öffentlichen 
Ausfällen, Angriffen und Verunglimpfungen. Sie prallen am beſten 
ab, je ruhiger, leidenſchaftsloſer, höber, ich möchte jagen vornehmer man 
ſich ihnen gegenüher verhält. Ich babe wiederum einen ſolchen Drob- 
brief erhalten. Beträfe der Angriff nur mich, ſo würde ich darüber 
binweggegangen ſein; das Collegium, welches gleichzeitig mit betroffen 
wird, iſt aber der Anſicht, daß ſolche Dinge nicht ignorirt werden dürfen, 


weil die öffentliche Mittheilung zur Läuterung der Atmosphäre beiträgt. 


Der Vorſitzende läßt nunmebr einen Brief verleſen, welcher faſt ſo klingt 
als wäre er ein Theil eines Overetten⸗Libretto's und wartete nur au 
einen Strauß oder Suppee, der ihn mit der üblichen Walzermelodie 
verſiebt Bis dieſes große Werk gelungen, empfieblt es ſich, ibn nach 
det Melodie zu ſingen: „Wer da will ein lustiger Verſchwörer werden. 
Damit das Machwerk gleich in ſeinem wahren Werth erkannt werde, 
trägt es die ſchöne Unterſchriſt „Paul Müller, Republikaner und Stöcker 
Haſſer.“ Der Brief hat folgenden Wortlaut: e An 
„Berlin, den 15. Juni 1885. Herr Präſivent! Noch iſt es Zeit für 
Sie zu wählen. Wollen Sie von unferer Partei febr anſtändig belobnt 
fein oder von unſerer nicht zu unterſchätzenden Preſſe gemaßregelt und 
mit Schmutz beſchmiſſen fein, das beißt: Befreien Ste Bäcker von jeder 
Strafe und ſtrafen Sie den Lügner im Talar und Judenpaſſer Stöcker, 
oder machen Sie es umgekehrt. Sie baden alſo die Wabl, wählen Sie: 
Ich warne Sie noch rechtzeitig. Machen Sie Ibre Sache aut, das beißt, 
bringen Sie den Lügner im Talar dahin, wohin er gehört; Sie möchten 
es ſonſt ſehr bereuen. Und dann bedenken Sie die ſchönen Geſchenke, 
welche Sie ſich verſcherzen würden Alſo blamiren Sie Stöcker recht 
ſehr. Geben Sie ihm einen Tritt, das heißt, geben Sie ihm Unrecht. 


Auf alle Fälle machen Sie die „Freie Zeitung“ recht frei, das beißt, 
krümmen Sie unſerem verehrten Bäcker kein Haar. Wenn Sie etwa 


lauben ſollten, daß dieſe Zeilen ein Jude geſchrieben bat, fo irren Sie 
fi: 1 15 fein Jude; die find zu gewiſſenhaft. Es iſt ein freiſinni⸗ 
ger Chrift, aber keiner von der Stöcker ſchen Sorte. — Paul Müller, 
Republikaner und Stöckerhaſſer.“ B. Wir ſind eine mächtige Partei; 
was wir wollen, ſetzen wir durch.“ Der Vorſitzende bemerkt im Anſchluß 
hieran: „Zunächſt iſt ja wunderbar die Janoranz des Briefſchreibers, 


der ganz einfach glaubt, daß ein Zeuge 8 2 in einem Verfahren 
gegen einen Anderen verurtheilt werden kann, ſodann iſt dreierlei zu 
conſtatiren. Vielleicht, wenn man mich ſpäter mit Schmutz bewirft, 
dann weiß die Oeffentlichkeit wenigſtens, warum; zweitens iſt aner⸗ 
kennenswerth die Hochachtung des Republikaners vor der Unbeſtechlich⸗ 
keit deutſcher Richter, und drittentz iſt zu conſtatiren der Reſpect dieſes 
Schreibers vor der Selbſtändigkeit meiner Herren Collegen. Als wenn 
ich allein ein Exkenntniß machte und meine Herren Collegen die reine 
Null wären. Wer da dätte 3 beiwohnen können, der 
hätte recht ernſt erkennen können, wie meine Stimme nur fo viel iſt, 
was fie nach dem Geſetze ſein ſoll, nur eine, nicht ein Atom höher oder 
beſſer. Im Uebrigen übergebe ich den Brief den Acten. 2 

ierauf läßt ſich der Vorſitzende die Nummer der „Volksztg.“ von 
dem Vertheidiger geben, in welchem in einem Abdruck aus dem „Staats⸗ 
ſoctaliſt“ und dem „driftl. = jocial. Correſpondenzbl.“ eine Blumenleſe 
Stöcker'ſcher Schimpfreden gegen die liberale Preſſe enthalten iſt. Die 
Möglichkeit, ſolche Ausdrücke gebraucht zu baden, hatte der Zeuge Stö⸗ 
cker zugegeben. — R.⸗A. Sache: Ich möchte nur conftativen, daß auch 
die Vertheidi⸗ ung mit ganzen Bergen don Briefen der ſchmählichſten 
Art bedacht worden iſt. Sie bat dieſe Schmähſchriften einfach ad acta 
gelegt. — Präf.: Ich mache es im Allgemeinen wie Sie: ich nehme ge⸗ 
wöhnlich von ſolchen Sachen keine Notiz und erwähne nur die Sachen, 
die man nach meiner Meinung der Oeffentlichkeit nicht entziehen kann. 


genehmigen, iſt günſtig beantwortet worden Für die Rotteile 
find in Ausſicht genommen 350,005 Looſe 4 3 . und als 
Gewinne 315,000 e in baarem Gelde und 69,000 in Kunſt⸗ 
gezenſtänden. Die Ziehung ſoll in Marienburg ſtat finden. Da 
die von dem Miniſter bewilligte Summe, wie auch die vom Ver⸗ 
eine geſammelten Mittel nur für die Ausſchmückung beſtimmt 
find, fo würde naturgemäß die Hauptſache, der Ausbau des 
Schloſſes, ins Stocken gerathen und darum wurde der Antrag 
geſtellt, die eingekommenen Gelder zur Hälfte für den Ausbau 
und zur Hälfte für die Ausſchmückung zu verwenden Pag. 1 
des Vereinsſtatuts, der nur von Ausſchmückung der wiederherge⸗ 
ſtellten Burg ſprach, hat allerdings nur mit 10 Stimmen Ma⸗ 
jorität folgende Faſſung erhalten: „Der Verein, der ſeinen Sitz 
in Marienburg hat, hat den Zweck, Geldmittel zur würdigen 
Wiederherſtellung, Ausſchmückung und Ausſtattung der Marien⸗ 
burg zu ſammeln.“ Der Antrag des Bürgermeiſters Dr. Peucker 
Marienburg, Sitz und Ziehung der Lotterie nach Marienburg 
zu verlegen, verurſachte große Erregung. Namentlich trat Land⸗ 
director Dr. Wehr dagegen auf, aber Profeſſor Rautenberg 


et 


— Nachdem allſeitig auf weitere Anträge und Bemerkungen verzichte, bt ie die „N. W. M.“ berichten, die Gründe f de 
„ exklä Präſident die Beweisaufnahme nunmehr definuiv | wußte, wie die „ „M.“ berichten, die Gründe jo han 
für gesch 1 N Mi ſich zur Berathung zurück. greiflich zu machen, daß dieſer Antrag durchging Schließ · 


e 2 

Das nie des Gerichtshofes, welches für den Hofprediger 
Stöcker geradezu vernichtend iſt und welches wir deshalb nach ſteno⸗ 
gem Aufzeichnungen nachtragen werden, enthält u. A. folgende 
Geſichtspankte: Der Schutz des § 193. iſt desbalb dem Angeklagten 
zu verſagen; auch die perfönlichen Gründe, die bei ibm vorwalten mögen, 
gewäbren ihm dieſen Schutz nicht. Zweifellos bat der Angeklagte das 
Bewußtſein ber Beta 8 die Form der Artikel. ſpreche 
für die Abſicht der Beleidigung. Die Kriterien des J. 185, liegen des⸗ 
halb unter allen Umſtänden vor. Was die Anwendbarkeit des F. 186. (nicht 
erweislich wahre Tyatſachen) betrifft, ſo habe der Gerichtshof ſeine Prü⸗ 
fung in dieſer Beziebung begrenzt geſehen durch die Artikel ſelbſt; alles 
was außerbalb dieſer Artikel liegt, babe er als illuſtrirendes Beiwerk 
betrachten müſſen Daß der Zeuge Stöcker auf der Thüringer Kirchen⸗ 
conferenz das Wort ergriffen hat und ſpäter geſagt, er habe ſich an der 
Debatte daſelbſt nicht beteiligt, iſt wahr und erwieſen, die Toatſache, 
daß Zeuge Stöcker die Antiſemiten⸗Petitton unterſchrieben und nachher 
ſeine Unterſchrift beſtritten bat iſt ebenſo wahr und erwieſen, und wenn 
die Artikel auf Grund dieſer Thatſachen ihre Schlußfolgerungen ziehen, 
fo liegt darin nicht der Thatbeftand des §. 186. 8 kommt die 
Behauptung, daß der Zeuge Stöcker für fein Blatt deſtrafte Sub⸗ 
jecte verwendet hat. Dieſe Bebauptung iſt durch die Beweisauf⸗ 
nahme erwieſen, Aſchenbrenner kann bierbei ganz ausſcheiden,, 
wenn es auch noch ſo wenig angemeſſen erſcheinen mag, einen Portier 
mit der Gegenzeichnung von Artiteln zu betrauen. Was den Löſchmann 
anbetrifft, ſo war ex erwieſenermaßen bestraft, und trotzdem hat ihn der 
Zeuge Stöcker im Dienſte feines Blat zes verwandt, und er hat ihn nicht 
entlaſſen wegen ſeiner Beſtraf ſondern wegen ſeiner ungenügenden 
Leiſtung. Wenn der Zeuge Stöcker jagt, daß es feine Aufgabe ſei, bes 
ſtraften Menſchen die rettende Hand zu bieten, ſo ändett dies an der 
Tbatſache ſelbſt nichts Die betr. Behauptung des Artikels erſcheint da⸗ 
her dem Gerſcptsvof als richtig, wahr, erwieſen. — Dann kommt der 
Zwieſpalt zwiſchen dem Zeugen er und dem Paſtor Witte. Er⸗ 
wieſener Maßen hat Paſtor Witte einem jüdiſchen notoriſch bochacht⸗ 
baren Mitbürger unſecer Stadt auf die Initigttwe eines Hern. v. We⸗ 
dell einen Titel mit verſchaffen wollen. Dieſe Tbatſache war dem Zeugen 
Stöcker bekannt geworden. Dex Zeuge Stöcker war Canpidat bei der 
Reichstagswahl. Paſtor Witte ſollte auch candidiren, e batte es aber 
für ſehr angemeſſen gehalten, ſich von politiſchen Agitationen fern zu 
balten und hatte einen Gegencandidaten in der Perſon d E 
Hoppe vorgeſchlagen 97 e behauptet, dadurch Stöcker's 
Ebrgeiz zu einer Aggreſſton gegen den Amtsbruder Witte aufgeſtachelt 
morden ſei. Es ftebt feſt, daß Ene beauftragt war, in öffentlicher 
Verſammlung den Paſtor Witte anzugreifen und der Zeuge Stöcker hat 
außerdem noch an den Letzteren einen Brief geſchrieben, in welchem er 
faate, daß, wenn ſein Amtsbruder bei feiner Abſicht verbarre, er ihn 
fallen laſſen werde. Die thatſächliche Behauptung, die daraus gezogen 
wurde, iſt die: daß Zeuge Stöcker aus einem Gefübl der Revanche und 


lich wurde der Acclamatton beſchloſſen, den Kronprinzen zu 
bitten das Protectorat über den Verein zu übernehmen 

— Rieſenburg, 13. Juni. Die Unſitte der Schuljugend, 
ſich an vorbeifahrende Wagen anzuhängen, hat geſtern in Orkuſch 
einem Knaben das Leben gekoſtet. Auf dem Wege zur Schule 
nach Laskowitz hatte er ſich einem eilig vorbeifahrenden Wagen 
angehängt, wurde überfahren und war auf der Stelle todt. 

— Bromberg, 15. Juni. Eine dunkle Geſchichte, die 
möglicherweiſe mit einer verbrecheriſchen Handlung in Verbindung 
ſteht, wird hier erzählt: Kurz nach dem Einlaufen des geſtrigen 
Nachmittagszuges von Poſen (4,57 Uhr) wurde in einem Coupé 
2. Klaſſe die Leiche eines neugeborenen Kindes weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, in Papierfetzen eingehüllt, aufgefunden. Der Schaffner 
Krauſe, welcher den Wagen zu bedienen gehabt hatte, bekundete, 
daß das betreffende Coupé in Gneſen von einer Dame benutzt 
worden ſet, welche in Tremeſſen den Zug wieder verlaſſen habe. 

(Br. T.) 


10 c ales. 


Thorn, den 17. Juni 1885. 

— Militäriſches. Zur Inſpicfrung des 11. Fuß⸗Artillerie⸗Regts. 
trifft der Commandeur der 2. Fuß⸗Axtillerie⸗Brigade Herr Oberſt Rich⸗ 
ter am 21. d. M. bier ein. Die Inſpieirung nimmt am 22. d. M. 
ihren Anfang und erreicht, am 25. d. M. ihr Ende. — Das 11. Faß⸗ 
Artillerie⸗Regiment rückt am 15. Juni zu den Schießübungen bei Glo⸗ 
gau aus; es wird bis Koſten mit der Bahn befördert, von wo es in 3 
Tagemärſchen bis zum Schießplatze marſchirt. Der Regimentsſtab fährt 
am 17. Juli mit der Eiſenbahn direct bis Glogau. — Der Königl Mas 
jor im großen Generalſtabe, Herr Keyler, kommandirt als Generalſtabs⸗ 
ofſieier zur Commandantur in Thorn, iſt für den Sommer 1885 mit 
militäriſch⸗ geographiſchen Rekognoscirungen im Bereiche der Provinz 
Weſtpreußen und zwar fpeciel in den Kreiſen Thorn, Kulm und Stras- 
burg beauftragt. 44 

— — Falſches Geld. Wir brachten vor einigen Tagen eine Notiz 
aus Bromberg, nach welcher daſelbſt ein Kaufmann Job. Cipche ver⸗ 
haftet worden war, weil er falſche Fünf⸗Markſtücke verausgabt hatte. 
Wie damals ſchon bemerkt wurde, iſt derſelbe auch bier in Thorn ge⸗ 


127 dun Amtsbruder in öffentli lung deſen und hat auch hier möglicherweiſe dasſelbe Manöver gemacht. Sollte 
bet Aare et deen. Ob per ge eee "ih Bee Vermuthung beftätigen, fo bittet man, etwaige Angaben in 
wurde, weil die Verſammlung aufgelöſt wurde, it ültig; das, was dieſer Beziehung auf dem Polizei⸗Commiſſariat zu machen. 
der Angeklagte behauptet hat, iſt erwieſen und t und der That⸗ — Verloren hat ein armes Dienſtmädchen zehn Mark in Gold. 


deſtand des $ 186. liegt alſo nich vor. Unerwieſen bält der Gerichtsbof 
die Behauptung, daß Nobiling Mitglie; der chriſtlich⸗ſocialen Partei ge⸗ 
weſen, unerwieſen hält er ferner die Behauptung, daß der Zeuge Stöcker 
Geld, welches ihm zu mildttätigen Zwecken überwieſen worden, zu air 
tationszwecken verſchleudert babe. Das adminieulirende Beiwerk zerfalle 
in dret Gruppen. Die erſte Gruppe betreife die Sc mit Ewald 
und Gen. Mag man den Eid des Zeugen Stöcker für vorſichtig 
— oder, was näher liegt, für unvorſichtig halten, fo ſcheidet Diele 
Angelegenheit bei der r Sache inſofern aus, 
als die Artikel im October 1884 geſchrieben find, der Eid aber erſt im 


Dieſelbe muß den Verluſt ſelber tragen und ihrer Herrſchaft die Summe 
erſetzen. Der ebrliche Finder wird gebeten, den Fund bei der Polizei⸗ 
bebörde gegen Belohnung abzugeben. 

r die Eonferenz , der Landesdirectoren tagt, wie bereits 
bekannt ſein dürfte, am 29. d M. in Danzig. Auf der Tages⸗ 
ordnung befindet fich u. A. auch ein Gegenſtand, der für practiſche So⸗ 
cialpolitit von böchſtem Intereſſe iſt. Es iſt die Frage: Welche 
practiſchen Erfolge haben die Arbeitercolonien und Naturalverpflegungs. 


Januar 1885 geleiſtet iſt. Die zweite Gruppe, welche die Angelegenbeit nn i 7 1 Pen 5 A 
. de, uch N org Todt ben Prof, tatienen aukzuweiſen? Da von verſchiedenen Seiten die Vortheile 
Call, Dr Brandes Berefte, [hei 1 der Seri ebene de ECC 
der Beurthetlung der vorliegenden Sache aus. Hüchſt wichtig erſch ne dem man auf die Verbandlungen der Sachverſtändigen in dieſer Angelegen⸗ 
Ge 1 die n en en * Af 5 3 beit wobl geſpannt fein. a 
eiden, euanen Der unter der 1 emitenpetition ! 
der Hexentanz ums Goldene Kalb“, die Affaire mit Prof, Behſchlag. . Weibliche Handarbeiten in den Bo lksſchulen Ueber den 


Betrieb dieſes Unterrichtsgegenſtandes iſt eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtel⸗ 
lung im Central biatt für die geſammte Unterrichtsverwaltung veröffent⸗ 
licht worden. Eine Vergleichung mit dem Stande rom December 1880 
zeigt in einzelnen Bezirken erfreuliche Fortſchritte in Beziehung auf die Zahl 
der Schulen, in welchen der Handarbeits⸗Anterricht inzwiſchen eingeführt 
iſt. In anderen Vexwaltungsbezirken ſind dagegen die Fortſchritte 
noch ſebt gering, und es wird dadurch den betheiligten Behörden und 
Beamten die Pflicht nabe gelegt, ſich der Förderung dieſer Angelegenheit 
mit beſonderem Eifer zu widmen. Auch das Verhältniß der Zabl der 
Handarbeits⸗Lebrerinnen, welche die Prüfung als ſolche abgelegt baben, 
zu denjenigen, welche den Unterricht obne vorbergegangene Prüfung er⸗ 
theilen, kann in den meiſten Bezirken nicht als befriedigend angeſeben 
werden. 5 


u Polizeibericht. Zwei Perſonen wurden verhaftet. 


die Frage der Thüringer Kirchenconferenz, die Verwendung der zur Be. 
gründung eines Inpalidenhauſes gegebenen Summe von 2000 Mark ges 
bört. Der Gerichtshof iſt der vollen Ueberzengung geweſen, daß in al’ 
dieſen Angelegenheiten die Behauptungen des Zeugen Stöcker mit den 
ermittelten Thatsachen mindeſtens nicht im Einklang, ja balb und balb 
in directem Widerſpruch ſtehen, und daß die Erläuterungen und Ent⸗ 
ſchuldigungen, welche der Zeuge Stöcker für ſein Verhalten gegeben, ge⸗ 
ſucht und verfehlt find. — 1 der koloſſalen Widerſ „ in 
welche ſich der Zeuge Stöcker bei dieſer ganzen Gruppe mit den ibat⸗ 
ſächlchen Ermiltelungen geſetzt bat, hat der Gerichtshof die Möglichkeit 
1 Den ee 115 be e 197 r 
große perſönliche Erre une wohnt, wa vielfach uncorrect 
Auftreten vor Gericht bewieſen. Auf der andern Seite iſt der Gerichts⸗ 
bof nicht in der Lage geweſen, dem Angeklagten zu verargen, wenn er 
dub dun men Auftreten l Stöcker, aus allen dieſen Be⸗ 
hauptungen und Widerſprüchen, den Erklärungen und Zurücknahmen den 
Schluß zog, daß ſich der Hofprediger Stöcker bewußt mit der Wabibeit 
in Widerſpruch geſetzt hat. Mildernd komme dem Angeklagten dieſer 
Umſtand zu Gute, Der müßte ſeinen und ſeiner Väter Glauben ſchlecht 
ehren, der nicht ſchließlich aufgereizt und innerlich empört würde, wenn 
er ſolche Angriffe auf ſeinen Glauben ſiebt, namentlich wenn fie von 
einem Geiſtlichen ausgehen. Der Gerichtsbof iſt ſebr gewillt, einem 
Verkünder des göttlichen Worts, der Liebe und Verſöbnung einen be⸗ 
ſonderen Schutz des Gefeges zuzubilligen — voxausgeſetzt, daß ſich der 
Geiſtliche auch von politiſcher Apitation fern hält, Wer ſich in den 
Strudel politiſcher Agitation ſtürzt, darf es nicht übel nehmen, wenn er 
von dem Giſcht beſpritzt wird. Der Präfivent erklärte, daß der Ge⸗ 
richtsbof ibn autoriſirt babe, zu erklären, daß die Art und Weiſe, wie 
der Zeuge Stöcker Bebauptungen aufſſellt und nachber wiperruft, eine 
mindeſtens leichtfertige iſt und daß ſein Auftreten vor Gericht zu tadeln 
ift. Nach ernſten Erwägungen bat ſich der Gerichtshof: dabin enlſchie⸗ 
den, daß er trotz aller Milde xungsgründe dem Angela en eine Geld⸗ 
ſtrafe doch nicht auferlegen könne Faß er aber die Gefängnißſtrafe doch 
nur auf Wochen normiren ſolle. 1 a f 


— 4 . Goethe Archiv zu Weimar iſt, wie Ber⸗ 
liner Blätter melden, ein recht bedeulſamer Fund gemacht worden. 
Man hat in dem Nachlaſſe des jüngſt verftorbenen Enkels des 
Dichters ein vollſtändiges Tagebuch aufgefunden, deſſen Aufzeich⸗ 
nungen von der eigenen Hand Goethe's von 1777 bis 1832 (dem 
Todesjabre des Dichters) reichen. Den hohen Werth dieſes Fun⸗ 
des für die Goethe⸗Forſchung nicht nur, ſondern für die geſamm⸗ 
te Literatur- und Culturgeſchichte brauchen wir wohl kaum anzu⸗ 
deuten. Die neugegründete Goethe- Geſellſchaft kann ihre Arbeit 
nicht beſſer beginnen, als indem ſie dieſes koſtbare Vermächtniß 
durch alsbaldige Veröffentlichung der geſammten Nation zugäng ⸗ 
lich madı. 
N L. Nachrichten ee ee eee e Re 
x — 5 g I Ende Mai fand bei Paris ein große trennen ſtatt, zu dem 
Provinzia Aach ten. ., lluaauch eine junge, ſchöne Engländerin, die Braut eines Jokey, ge⸗ 
— Marienburg, 14. Junt. Geſtern hielt hier der Ver- kommen war, die Verlobung des Paares währte ſchon 6 Jahre, 
ein zur Ausſchmückung der Marienburg in der Aula des hie⸗ allein das Mädchen erklärte, den Hochzeitstag erſt dann feiern 
ſigen Gymnaſiums ſeine Generalverſammlung ab. Anweſend zu wollen, wenn ihr Bräutigam einen Sieg errungen. Immer 
waren 132 Perſonen 1 Ubr wurde die „Sitzung durch] noch gab es Hinderniſſe, die den Armen um den Sieg brachten 
den Herrn Oberpräſtdenten v. Ernſthauſen eröffnet. Zanachſt heute aber errang er 10 Die Braut ſaß auf einem bevorzugten 
erftättete derſelbe einen eingehenden Bericht über die disherlge Au und als der Bräutigam das Zeichen feines Sieges ein⸗ 
Thätigkeit des Vereins. Derſelbe zählt zur Zeit 1365 Mifglie⸗ gehändigt erhalten, ellte er ſo ſchnell als möglich auf ſie zu und 
der und verfügt über ein zinsbar angelegtes Capital von 33,000 | — warf ihr den Verlobungsring in den Schooß. Ein halbes 
Ag. und einen Baarbeſtand von 337,27 % Der im vorigen | Dutzend feiner Freunde, mit denen die Sache ſchon vorher ver⸗ 
Jahre an die betreffenden Reſſortminiſter gerichtete Antrag, eine abredet war, war an ſeiner Seite. Das Mädchen verließ todten⸗ 
Lotterie auf 5 Jahre in Form der Kölner Dombau-Lotterie zu ! bleich den Rennplatz. 


5 


Ein Haar für 2000 Mark. 


Mancher Leſer dürfte ungläubig lächeln, wenn er davon 
hört, daß kürzlich ein einziges Haar mit hundert Pfo. St. d. h. 
mit 2000 „Ag aufgewogen wurde, und doch wird die Geschichte, 
die aus Wien erzählt wird, als buchſtäblich wahr verbürgt 
Ein reicher Engländer, der fi auf der Durchreiſe zur ungari. 
ſchen Landesausſtellung einige Tage in der Donauſtadt aufhielt, 
trat zufällig in eine Friſirſtube in dem Moment ein, als ein 
junges Mädchen von hübſchem Aeußeren, jedoch ärmlich gekleidet, 
gerade mit dem Geſchäftsinhaber um den Preis ihres eigenen 
Haarſchmuckes verhandelte. Das Mädchen löſte ihr dichtes, blon⸗ 
des Haar auf, durch welches der Friſeur die Finger gleiten ließ, 
um die Qualität des außerordentlich reichen und langen Haares 
zu prüfen. Das Mädchen verlangte 20 Gulden, der Friſeur 
wollte nur 8 Gulden zahlen. Der Engländer intereſſirte ſich 
ſofort für den Handel, und während er ſich in dem Lehnſtuhle 
friſtren ließ, beobachtete er im Spiegel aufmerkſam das Mäd⸗ 
chen und die Phaſe, in welche der Handel trat. In den Zügen 
des Mädchens drückte ſich ein ſchwerer Kummer deutlich aus 
und ihre Stimme viboirte, als fie das niedrige Angebot des 
Friſeurs ablehnte. Der Letztere verſuchte mit allen Mitteln 
ſchauſpfeleriſcher Ueberredungskunſt dem ſchönen Kinde begreiflich 
zu machen, daß ihr nirgends mehr geboten werden würde u. ſ. w. 
Nach langer Unterredung entſchloß ſich endlich das Mädchen, ihr 
Haar um 10 Gulden der Scheere des Friſeurs zu opfern. Im 
Moment, als der Friſeur das Haar abzuſchneiden ſich anſchickte, 
ſprang der Engländer vom Lehnſtuhl auf, ſchritt raſch auf das 
Mädchen zu und gebot dem Friſeur erregt: „Halt.“ Letzterer 
trat betroffen zurück. Der Fremde, welcher der deutſchen 
Sprache zur Noth mächtig war, befragte hierauf das 
Mädchen um die Veranlaſſung ihres Angebotes, und der freund⸗ 
liche Ton, den der alte Herr anſchlug, ließ das etwas einge⸗ 
ſchüchterte Mädchen vertrauensvoll antworten. Sie erzählte eine 
einfache, aber ergreifende Geſchichte, wie ſie das Leben 
oft im ernſten Rahmen der Familie ſich abſpielen läßt. Ihr 
Vater, noch vor kurzem angeſehener Induſtrieller, hätte ſein 
Vermögen eingebüßt, und ſei mit Frau und Kind nach Wien 
gekommen, um hier eine neue Exiſtenz zu gründen. Nahezu ein 
Jahr lang war all' ſein Streben vergeblich, der alternde Mann 
konnte kein Unterkommen finden. Die Reſte früheren Wohlſtandes 
aingen für Lebensmittel auf, die Eltern erkrankten, und als eben 
Morgens kein Kreuzer mehr zu Haufe war, ging die Tochter fort, 
um beim Friſeur ihr Haar zu verkaufen. Das Mädchen erzählte 
ihre Geſchichte in ſchmuckloſen, rührenden Worten, die den 
Hörer tief in das Herz trafen. „Wollen Sie mir Ihr Haar ver⸗ 
kaufen?“, fragte er. „Ja“, antwortete das Mädchen, während 
ihr die Thränen in die Augen traten. Der Engländer nahm 
hierauf eine 100 — Pfd. Banknote aus ſeiner Brieftaſche und 
reichte ſie dem Mädchen hin, dann ergriff er eine Scheere und 
ſchnitt dem Mädchen — ein einziges Haar ab, das er ſorgfältig 
in ſeiner Brieftaſche verwahrte. Im nächſten Moment war der 
Unbekannte mit freundlichem Gruße zur Thüre hinaus, deſtieg 
einen Wagen und wollte davon, das Mädchen und den Friſeur 
ſprachlos zurücklaſſend. Die Eltern des Mädchens find wieder 


geneſen und haben einen kleinen Handel eröffnet, der ihnen 
hoffentlich das zum Leben Nothwendige bieten wird. 
Telegraphiſche Schlußeourſe. 
Berlin, den 17. Juni. 16./6. 85. 
Fonds: ſchwach. 
Ruf. Banknoten 205 295—30 


Warſchau 8 Tage 

Ruſſ. Sproc Anleihe v. 1877 

Poln. Pfandbriefe Sproc. . 

Poln Liquidations briefe 
Weſtpreuß. Pfandbriefe A proc. 
Poſener Pfandbriefe 4proc. 2 
Oeſterreichiſche Banknoten. 


204 60204 —90 
98—30| 98—10 
62— 20 62--20 
57—10 57—10 
101—60101—70 
10120110120 
164—15ʃ163 —95 


Weizen, gelber: Juni Juli 169 50/170 

F 174— 23175 

loco in New⸗Hork 100 91, 

Roggen: looo. 145 146 
Juni⸗Juli 144 — 701 45—20 
1 N . 14 146—50 
ob. 3 159 150—75 

+ 25 b . . * „ 49—3 49 
eptbr October .. . 4970 49—40 
Spiritus: loco „4310 43—30 
dae NND, ©, IR Tre 43—20 
Auguft-Sept. . . 2.2," Ra 44—40 
Sept.⸗October 44 — 600 4490 


Reichsbank⸗Oisconto 4%, ẽLombatb.ginsfuß 5% 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Thorn, den 17. Juni 1885. 


＋ 9,7 NW 2 0 
+ 11,1 


Maſſe ſtand der Meichſel bei Thorn am 17. Juni. 0,42 Meer, 


(Ein guter Rath) Leſewitz (Weſtpreußen). Seit neun Jabren 
litt ich an Magenbeſchwerden, Appetitloſigkeit, Blähung, Erbrechen, 
Müdigkeit in den Gliedern. Ein guter Freund rieth mir, die Apotbe, 
ker R. Brandt's Schweizerpillen anzuwenden, und nachdem ich ſolche be⸗ 
reits ſeit drei Jahren brauche, verdanke ich denſelben, daß ich von mei 
nem Leiden bereits befreit bin; ich brauche die Pillen jetzt nur ſehr ſel⸗ 
ten. Ich babe dieſelben bei derartigen Fällen empfohlen und überall 
batten die Schweizerpillen (erhältlich A Schachtel Ar 1 in den Apotbe⸗ 
ken) den gewünſchten Erfolg. Anguſt Seeliger, Freiſtellenbeſitzer. Man 
achte genau darauf, daß jede Schachtel als Etiqueit ein weißes Kreuz 
in rotbem Grund und den Namenszug R. Brandt’ trägt. 


Celegtaphiſche Depeiyen 


der Thorner Zeitung. 
Karlsbad, 17. Juni. Generalfeldmarſchall 
v. Manteuffel iſt heute früh verſchieden, dem Vernehmen 
nach am Lungenſchlag. 
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Bekanntmachung. 
Nachſtehendes Regulativ beziehungsweiſe Er⸗ 
gänzungs⸗Regulativ 6005 
Regula iv 
für die 6 

Anlegung von Granitbahnen in der 
Stadt Thorn. ' 
Durch Verordnung der ſtädtiſchen Polizei⸗ 
0 Verwaltung vom 1. Januar 1879 iſt im Ein⸗ 


verſtändniße mit dem Gemeindevorſtande feſt⸗ 


geſetzt, in welcher Art künftig bei Anlegung 
von Granitbahnen und Herſtellung der Bürger⸗ 
+ fteige verfahren werden ſoll. Um den zur 
gewöhnlichen, ordnungsmäßigen Unterhaltung 
der Bürgerſteige geſetzlich verflichteten Haus⸗ 
beſitzern eine Erleichterung zu ge währen und 


der Ausführung der Maßregel eine größere 


Ausdehnung zu geben, haben die ſtädtiſchen 


Behörden beſchloſſen, die Legung der Granit- den erforderlichen Sparkarten bei fol⸗ 
bahnen aus ſtädtiſchen Fonds und zwar zus! 


nächſt aus dem Aufkommen der Hundeſteuer 
zu bewirken und die Hausbeſitzer nur zu einer 
Beiſteuer zu verpflichten, welche auf 5 Mark 
für den laufenden Meter der Granitbahn von 
1 Meter Breite bemeſſen wird und zwar der⸗ 
* geſtalt, daß die Hausbeſitzer in jedem Falle 
5 nur dieſen und weder für eine breitere Granit⸗ 
. bahn, noch für die Neupflaſterung des Bürger⸗ 
1 ſteiges bei Verlegung neuer Frottoirplatten 
= oder die Pflafterung der Ninnfteine, einen 
weiteren Betrag zu zahlen haben. Für das 
hierbei zu beobachtende Verfahren werden fol⸗ 
gende Grundſätze aufgeſtellt. 
J) Die Straßen, in welchen die Legung 
von Granitbahnen erfolgen ſoll. werden jäht- 
; lich auf Vorſchlag der Baudeputation durch 
5 Gemeindebeſchluß feſtgeſtellt. 
Bee Die Ausführung erfolgt durch die ſtädtiſche 
Verwaltung und hat jeder Hausbeſitzer nach 
Verhältniß der Länge ſeiner Grundſtücke einen 
Beitrag von 5 Mark für den laufenden Meter 
ein Meter breiten Granitbahn zu leiſten. 

2) Im Falle des Neu⸗ oder Umbaues haben 
die Hausbeſitzer die Wahl, ob ſie die Aus⸗ 
x führung der ſtädtiſchen Verwaltung überlaſſen 
oder ſelbſt bewirken wollen. 

Leßterenfalls geſchieht dieſelbe unter Auf⸗ 
ſicht der Baudeputation, welche die ordnungs⸗ 
mäßige Ausführung zu beſcheinigen hat. Als. 
dann erfolgt die Zahlung der Koſten aus der 
Kämmerei⸗Kaſſe nach Abzug des reglements⸗ 
mäßigen Beitrages des Hausbeſitzers. 

3) Daſſelbe Verfahren tritt ein, wenn 
Hausbeſitzer ohne öffentlich aufgerufen zu ſein, 
Ex: die Legung einer Granitbahn beabſichtigen. 
9 Die Hausbeſitzer habes jedoch vor der Aus⸗ 
8 führung die Genehmigung des Magiſtrats und 
Be: der Polizei⸗Verwaltung einzuholen, widrigen⸗ 
„ falls ſie den Anſphuch auf Zuſchuß aus 
ſtädtiſchen Mitteln verlieren. 

Re: 4) Geſchieht die Legung der Granitbahnen 
8 durch die ſtädtiſche Verwaltung, ſo haben die 
Hausbeſitzer nach Abnahme der Granitbahn 
durch die Baudeputation und nach vorgängiger 
ſchriftlicher Aufforderung die Beiträge inner⸗ 
halb vier Wochen zur Kämmerei ⸗Kaſſe zu 
ö zahlen. 
Verweigern Hausbeſitzer die Zahlung ohne 
32 Grund, ſo geſchieht die Einziehung im Wege 
bi der Adminiftrativ:Erecution: ö 
0 Hausbeſitzern, welche nicht im Stande ſind, 
den Beitrag ſofort zu erlegen, kann der Ma⸗ 
giſtrat gegen Zahlung einer Zinsvergütung 
Stundung gewähren. 
5) Bis zur völligen Abwickelung der Vor⸗ 


Eigenthum der Stadt. 
6) Ohne Genehmigung des Magiſtrats darf 


kein Hausbeſitzer die Lage der Granitplatten 


5 verändern oder eine andere Verfügung darüber 
N treffen. 

7) Die Befugniß der Polizei⸗Verwaltung im 
öffentlichen Intereſſe, Veränderungen des 
Bürgerſteiges anzuordnen, wird durch dieſes 
u nicht berührt. 

) Abweichungen von den vorſtehend ad 
14 gegebenen Vorſchriften find nur durch 
Gemeindebeſchluß zuläſſig. 

Thorn, den 27. Januar 1879. 

Der Magiſtrat. 


gez. Wisselinck. 


Eu 
. 


5 Die Stadtverordneten. 

* gez. Boethke, 

Su — 

N Vorſtehendes Regulativ wird hiermit gemäß 
EN $ 11 der Städteordnung vom 30. Mai 1853 
= von uns beſtätigt. 

8 Marienwerder, den 17. Februar 1879. 
FR Königl. Regierung, Abtheilung des 
. Innern. 

Bi gez. Steinmann. 

2 Vorſtehendes Negulativ wird auf Grund des 
. § 11 der Städteordnung vom 30. Mai 1858 
Ai 5 mit Genehmigung des Bezirks⸗Ausſchuſſes zu 
98 Marienwerder (8 16 des Zuſtändigkeitsgeſetzes 
= vom 1. Auguft 1883) dahin abgeändert: 

2 daß, wenn ſtatt einer Granitplatte zwei 


dergleichen zur Verbreiterung des Trot⸗ 

toirs verlegt werden, die Hausbeſitzer auch 

für den Quadratmeter der zweiten Plat⸗ 

ten 5 Ax Beitrag zu zahlen haben. 
Thorn, den 2/25. März 1885. 


Der Magiſtrat. 


er 


* 


(. S8) gez. Wisselinck. 
ek No. 1.14877. J 
. Die Stadtverordneten 
5 gez. Boethke. 


2 


Vorſtehender Regulativ⸗Nachtrag vom 2/25. 
»März 1885 wird auf Grund des § 11 der 
Städteordnung vom 30. Mai 1853 in Ver⸗ 
bindung mit § 16 Abſatz 3 des Zuſtändig⸗ 
keitsgeſetzes vom 1. Auguſt 1883 hierdurch be⸗ 

ätigt. 

5 Marienwerder, den ke Mai 1885. 


(L. S) 
Der Bezirks: Rusſchuß. 
0 In Vertretung: 
gez. Unter ſchrift. 
No. 2729 B. A. 


en hierdurch zur öffentlichen Kenntniß ge⸗ 
racht 


Thorn, den 9. Juni 1885, 
Der Magiſtrat. 


ſchüſſe bleiben die Granitplatten unbeſchränktes 


—— —— —— —— — — 2 —p— RT TTEE 
Verantwortlicher Nebatteur H. Burgwardt in Thorn. Druck und Verlag der Natbobuchdruckerei von Ernst Lambeck in Thorn. 


Bekanntmachung. Drees qc habe mich hier als 
b t ädti⸗ 2 NY 
0 N l wier ante ver Einladung zum Abonnement. rst miedergelaſſen. 
Klaſſe zum Preiſe von 26 Mark pro auf di Fe Weine Wohnun befindet 


Mille verkauft. 
Thorn, den 15. Juni 1885. 


Der Wagiſtrat. 


Nane e ö 
Zur Förderung des Sparſinns und 

Anſammlung ganz geringer Beträge 
behufs ſpäterer Anlage bei der Spar⸗ 
kaſſe ſind hierſelbſt Sparmarken zur 
Einführung gelangt. Dieſelben werden 
im Werthe von zehn Pfennigen für 
das Stück gegen Baarzahlung 2 


f die 
u. o Nogat-Zeitung "a" 


N. Erſcheint dreimal wöchentlich: Dienſtag, Donnerſtag und Sonnabend. 
Jeder Sonnabend⸗Nummer wird als „Gratis⸗Beilage“ das acht 
Seiten umfaſſende Unterhaltungsblatt 


„Die Neue Gartenlaube“ 


beigegeben. 


Die vollſtändigen Ziehungsliſten der Agl. preuß. Alaſſen⸗ 
Lotterie werden den Abonnenten ebenfalls gratis übermittelt. 


Inſerate finden durch die „Nogat⸗ Zeitung“ eine weite Ver⸗ 


genden Verkaufsſtellen abgegeben: 5 N 
e EN Aust breitung und wird die fünfgeſpaltene Zeile mit 15 Pf. berechnet. 


Bei Herrn Kaufmann B. Richter, 


Nr 3700 „ olph, Abonnements werden bei der unterzeichneten Expedition wie 
er edel er . A Kaiſerlichen Poſtanſtalten ani Preis pro Quartal: 
ehlhändler Liedtke ) 50 Pf., frei ins Haus 1 Mk. 60 Pf.; per Poſt b f 

62 f (Bromberger Vorſtadt) 1 Mk. 85 f fr 9 Pf.; per Poſt bezogen 


Kanzlei⸗Inſpector 
Nohdies (Meder). 
Gegen Abgabe einer mit zehn Spar⸗ 
marken beklebten Sparmarke erhält 
man von der ſtädtiſchen Sparkaſſe 
(Rathhaus 1 Treppe) ohne Darauf 
zahlung ein auf den Betrag von eine 
Mark laufendes Sparkaſſenbuch. Auf 
letzteres können alsbald baare Einlagen 
gemacht oder auch weitere mit 10 
Sparmarken beklebte Sparkaxten gut 
geſchrieben werden. Nur mit vollen 
zehn Marken beklebte Karten werden 
angenommen. ) 
Thorn, den 12. Juni 1885. ö 


Die Expedition, 
Marienburg, Hohe Lauben 20. 


” ” 


Damen- u. Iinderhüte. 


Englische und französiche 
Tülle und Spitzen. 


Seidenband- u. Weisswaaren- 


ends 8 Uhr 
im Schützenhauſe 
Sitzung des Vorſtandes und der 


gerichtsgebäude) hierſelbſt: 1 Spiegel. 

Sopha, Sophatiſch und 1 Wäſcheſpind 

(Nußbaumholz) meiſtbietend gegen gleich 

baare Zahlung verkaufen. 

Beyrau, 
Gerichtsvollzieher in Thorn. 


von Oberhemden, Kragen, 
Manchetten und Cravattes, 
Rüschen und Jabots, 
Clacö-Handschuhe und 
Bijouterie-Waaren 


E wech 
Der Wagiſtrat. 1 Posamentier-, 2 Strumpf- eputationen. b 
er: 1 8 . tz-Artikel. Voll äbliges . 
Am̃ Freifa 7 den 19. Juni cr. wei und Besa e feli. zäbliges Erſcheinen if er 
i N — orsets, Stiokere ien, 
ltd ich 1 eee (Land- m 0 eg WERL RIESEN e Boeftaub, 
5 Grosse Auswahl Schme zloſes Einſetzen 
3 


Atlas u. Sammete in allen Farben. 


lmerſtraße 308. 


— fiehlt 7 

Der Verkauf der Ruh bet dem N Wein 

Beſitzer Martin Moede in Gurske J a Willanowski ; befindet dich jet fm Feel ag 
findet cam Sonnabend, den 20. Thorn, Glückmann-Kaliski, 


Breitestrasse No. 88, 
im Hause des Herrn. C. B. Dietrich. 


d. Mts. Nachmittags 3 Uhr ſtatt. 
| Beyrau, Gerichtsvollzieher. 


Max Tichauer’iche 


Breiteſtraße No. 454. 


ſortgeſest, Auf vielſeitigen Wunſch werden wir 
it bl SIE d alf 1. ag Mitte Inli in Danzig einen Curſus für 
ee e e ; Sprachleidende eröffnen. Unf. Methode 
9 3 F Gerbis Verwalter entſpricht d. neueſten wiſſenſchaftl. For⸗ 
— —— — ſcungen u prakt. Erfahr. Ver nicht geheill 
Gänzlicher Ausverkauf! wird, zahlt nichls. Anmeld. nehm. ſchon jetzt 
Wegen Todesfall verkaufe ich mein entgegen. 8. u. Fr. Kreutzer, Rostock i.|M. : 


loſſermeiſtez, 
Ju owrazla w. 


* 


a a 
Bilder-Einrabmungen 


| 


Alex. Loewenson, 


S. Caro. 


| Concursſache. nn En} . 3—1 Baufchloffer 
Der Ausverkauf des Waaren-Lagers, l 0 el 0 ſliucht bei Are Lohn zum ſofortigen 
beſtehend in Kielder- Garderobe 2c. wird N LU: Antritt 


ae Perpliess, 


fi) in der „Raths⸗Apotheke“ 
Breiteſtraße 53. 


Thorn, den 12. Juni 1885. 
Dd. med, Basch, 
pract. Arzt x 

Wegen Reviſſon der Tal. 
Gymnaſialbibliothek müſſen 
ſämmtliche aus derſelben entliehene 
Bücher am 19. und 20 Juni er, Nach⸗ 
mittags zwiſchen 3 und 5 Uhr zurück⸗ 
geliefert werden Vom 29. Juni on 
iſt die Bibliothek wieder geöffnet. 

Thorn, den 16. Juni 1885. 
(Königl. Gymnaſial - Bibliothek. 


Pflege: 
badebedürſtige Kinder finden während 
der Ferien auch Badeſaiſon unter günſti⸗ 
gen Bedingungen liebevolle Aufnahme 
Emma Barkow, 
Inowrazlaw, 
65 Aoſterplaz. 


IH 


u nen ̃ |, 28 mp # 


WII 


— 


— u ̃— — 


Med) 


WE 


x | Das Torfitehen in Wieſenb 
Krieger 14 Verein. itt in Gange. in Wieſendurs 


Um das auszubeutende Quantum 
feſtſetzen zu können, erſuche ich die 


eee den 18. d. Mts., Herren Conſumenten ergebenſt, mir 


recht bald melden zu wollen, wie 
viele Klafter ſie abzunehmen be⸗ 
Feſt⸗ abſichtigen. 


David Gliksman, Thorn. 


Nene engl Maties Be 
empfiehlt E. Szyminski. 
— Ühren werden meinet 


künſtl. Zähne und Plomben, Weriſtatt billig und gut repartrt. 


Zahnziehen, Nervtödten zr. RES rg 


Gonversationslexika 
ar angenommen. FÜ 
44 M. 


m Haare: gegen Brockhaus? 
onversationslexikon, 13. Aufl, 


10 Bände erschienen. | 


Siet u. Tabaks-| Königl. privileg. | A in allen Holzarten: Ae 
ager the . / Ihn piegel, gekröpfte Eck- Hibfrsbänd 8 
von heute ab 82 Selbſikoſtenprels Raths Apotheke rahmen und Elasbilder hir 130 ee 70 
aus. Wiederverkäufern gewähre bei Breitestrasse. empfiehlt ſich 
eher von ee a Na riſche Füllungen ſämmtlicher E 2 f 1 H 8 1 „ Ga ee 58 . 

ere Preisermäßigung. u er [ 138. u möbl. Zimm 

Laden vom 1./10. cr ab zu vermiethen, | mm ineralwäſſer E a ee E tenſtr. e 2 . 
Thorn, den 12. Juni 1885. find eingetroffen. C. Kling 
A. Hemplers Wwe. ech, 8 —— Er Äh Brüdenfir.-Ede 
—— — gelegen, iſt wegen Todesfalls mit voller 5 tg f 5 - 
| nspeikan Sender’ verkaufin va ſelbe HE eu 7 -Arbeiteriannen e eee 192/53, IT: 
1197 . Morgen groß. an der Chauſſee gelegen und Gehilfen ſowle eine tüchtige ein Laden 


Unterm 1 und eignet ſich getheilt zu bee eee find ee Stellung mit angrenzendem Zimmer, Küche und 
. * | | n der 
Einkaufspreis verkaufe von heute an a8 alis f Cigaretten; u. Tabaks-Fabrik 


Keller iſt umzugs halb 
vermiethen. en ab wa 2 


ſämmt iche Artikel um das Lager ſo Eliſabethſtraße 84 
‚schnell wie möglich zu verkleinern. N 2 Ih A mol Alm u. Fab b. Jef. J. ber 
Mache beſonders aufmerkſam auf gar⸗ Altstadt 233 t M. Stepak-Rosenthal, 1 ur Ge . wi 9 
nirte und ungarnirte Hüte, Ball- mit Hintergebäuden, Hof un uffahrt, Poſ u, en mi 


f ſen, r 7 

und Hutbinmen, Morsenhänibs verkaufe unter günftiaen Bedingungen. Mübleuſtraße 26 möbl Zimmer. wödon eines mit 

ohen, Rüschen Federn, Bünder, Ollmann. 25 tät en ſtiaben 2 Cabinet, find ſofort, mit und auch 

Spitzen etc. ete : f 7 n loh ohne Penſion, zu vermiethen, 
p etc. Ein Haus nende Accord⸗frbeil. Neue Enceinte.] Zu erfragen Brückenſir. 10, II 


inna Mack. in guter Geſchäftslage zu verkaufen. 
Ale Pf der olhterlof Wo? ſagt die Exced d. tg. 
egec der nterlaſſen⸗ 7 
ſchaft der kinderlos verſtorbenen L. eee 3 -Selfe 
t 3 N 1 117 3 „ Y 
ei g ar A rer ir gr entfernt Bont ger 0 Flecken und 
jr etwa noch lebende Nach- EB . trische 
kommen des zu Metzingen in I Allein-Depöt bei u 
n E mit Bar- - Ad. Maier 
bara ändler verheirathet 
geweſenen Johann Friedrich a Briefbogen 
Bantel nämlich mit 14 Ansichten Thorns, à 5 Pf., 
I. Johann Jacob geb. 1789. in der Buchhandlung von 
2. Maria Barbara geb. 1796. Walter Lambeck. 


ee e ee genten und Reisende 


1801 bezw. deren Kinder auf, 
ſich schleunigst bei mir zu melden werden für ben Verkauf von ‚Halfeo an 
Dürfelborf, 26. Mal 1885. MIT rate gegen Alrum und Proviſton ger 
Mengelbier, ſucht. J. M. Carl Heldt, 
Rechtsanwalt. Hamburg, Grimm 22. 


F „ „ Eine Parthie 
Tüchtige Landwirthinnen | Leiſten und Lalten 


euheiten 


verſendet franco 
L. 6. Mertins, Berlin 


= Preisliste gratis. 
Ein anſt. ält. Mädchen 


Preiſen Adolph Salomon, 


mit ſehr gaten Zeugniſſen weiſt nach (Abfälle von Brettern) verkauft Ein Handwagen 
I. Litkiewicz, A. C. Schultz, faft neu, zu Hann Ehen 
Mieths Comtoir, Bäckerſtraze 246, Tiſchlermeiſter. Annenſtraſße 180, 1 Tr. 


P. Reitz. 


in Pariſer und Englischen 


IAE 


a Dyd 1 50, 2, 3, 4, ö u. 8 N D zn 


14. Stallſchreiberſtr. 14. 


Wittwe ohne 11 00 d. ſich vor keiner 1. October zu vermiethen bei 
0 1a 5 - er 55 . Moritz Jabianz Baberftr. 59. 

r längere mit monatl. N a 
fr. Station vom 1. Juli ab geſucht ne große, auch eine-lieine Fatnilten- 


Ausk ertheilt die Exped. d gta. vermiethen. 0 Schilke 

8400 e und Gummi * Brüdenf e 18, 

wäſche offerürt zu den billigſten mg d auf 
14 en geſu ht. 


403. Schuhmacherſtr 403. 


5 — taße 452 III. 

I eine ſehr geräumige Wohnung, b 

stehend aus 5 Zimmern Hr kalen 
Zubebör vom 1. Juli oder 1. October 
zu vermietben. 
ohn. des Herrn Grafen von 
| inski, beſt. aus 4 Zim. nebſt 
Zubeh., Stall, für 3 Pferde iſt zum 
J. Oct. cr. zu verm Jährl. Mieths⸗ 
preis 60 M r Paris, Br. Vorſt. 
1 c ruhige Wiether 1 eine 
oder anſtändige Wohnung, II. Etage zum 


8. 


hung: it von ſofort billig zu 


ra 
= möbl. . 
age zu mlethen gef 
Offerten in der Exped. 95 8. erbeten. 
Mꝛittelwoßhnungen 2. Inte Brom. 
Vorſtadt von ſofort zu vermiethen. 
W. Pastor. 


(Beilage.) 


